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    Über die Autorinnen

    



    [image: ]Ester D. Jones ist das Pseudonym der 1979 geborenen Autorin Bettina Kiraly. Sie wuchs in einem kleinen Ort aus dem Bezirk Hollabrunn in Niederösterreich auf und lebt hier mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern noch immer.


    Ester D. Jones‘ Texte beschäftigen sich mit der Frage, was Menschen dazu bringt, ihr Leben zu ändern oder gar ihr altes zurückzulassen. Im Mittelpunkt der Geschichten der Autorin stehen außergewöhnliche, starke Frauen.


    Nähere Informationen und Leseproben finden Sie auf der Autorenhomepage www.esterjones.jimdo.com.

    

    



    [image: ]Unter dem Pseudonym Betty Kay veröffentlicht Bettina Kiraly Spannungsromane. Verbrechen lernte Bettina Kiraly von der anderen Seite des Gesetzes bei der Arbeit in einem Rechtsanwaltsbüro kennen. Fasziniert von den dunklen Flecken auf der menschlichen Seele beschäftigen sich ihre Texte mit der Psyche der Hauptpersonen ihrer Geschichten.


    Weitere Informationen zu Bettina Kiraly alias Betty Kay und ihren Werken finden Sie auf der Autorenhomepage www.betty-kay.at.
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    Das Geheimnis von Rosewood

    von Ester D. Jones

    



    Amerika / um 1890

    George Letham kommt nach Rosewood, um die Plantage zu führen und die ehemals weltbekannten Rosewood-Rosen zu züchten. Doch das Misstrauen der Menschen macht ihm seine Aufgabe nicht leicht. Das Rätsel um eine weiß gekleidete Gestalt, die vor Georges Ankunft nachts Rachefeldzüge unternommen haben soll, und ein ungeklärter Mord beschäftigen den neuen Pächter von Rosewood. Und dann ist da auch noch diese geheimnisvolle, junge Frau, die Georges Herz zum Stolpern bringt.

    



    Überall erhältlich, wo es e-books gibt!


    Weitere Infos und Leseprobe auf der Autorenhomepage!

  


  
    

    16. Kapitel

    



    „Dieses Kleid ist das Letzte“, meinte Melina vorwurfsvoll.


    Die Frau zu ihren Füßen blickte entsetzt zu ihr hoch, bevor sie zu verstehen schien. Taktvoll zog sich die Schneiderin Madam Dupret zurück.


    George lachte. „So schlecht ist es nun auch wieder nicht.“


    „Ich meine damit, dass wir nichts mehr kaufen werden. Du hast schon viel zu viel Geld für mich ausgegeben. Das kann ich dir nicht zurückzahlen.“


    „Das sollst du nicht. Lass den finanziellen Teil nur meine Sorge sein.“ Mit zufriedenem Gesichtsausdruck saß er in seinem Sessel vor den Umkleidekabinen und betrachtete sie. Melina stand auf einem niederen Podest und trug ein hellblaues Kleid, an dem die Schneiderin bereits die Änderungen abgesteckt hatte. „Du bist wunderschön.“


    Melina errötete. Madam Dupret war sehr nett zu ihr. Nachdem George erklärt hatte, dass Geld keine Rolle spielen würde, hatte sie sie mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt. Melina war sich im Klaren, dass die Schneiderin annehmen musste, dass George seine Geliebte ausstaffierte, doch das war ihr egal. Es wäre nicht in ihrem Sinn gewesen, wenn er sie als seine Ehefrau ausgegeben hätte. Sie musste sich vor dieser Frau nicht rechtfertigen. Sie genoss einfach die Zeit mit George und das Gefühl, das erste Mal in ihrem Leben wie eine Dame behandelt zu werden.


    George sah auf die Uhr. Es war bereits fünf Uhr und außer einem kleinen Mittagessen nach dem Besuch in einem Geschäft für Damenunterwäsche hatte er noch nichts zu sich genommen. Inzwischen knurrte ihm der Magen. „Ich glaube, es wird Zeit, mein Engel. Das Reitkostüm, das du gleich zu Beginn probiert hast, muss nicht geändert werden. Das kannst du gleich anbehalten. Den Rest lassen wir nachkommen.“


    Madam Dupret erschien wie von Zauberhand. Sie hatte das Kostüm über ihren Arm gelegt. Als Melina klar wurde, dass sie das ganze Gespräch gehört haben musste, wurde sie wieder rot. „Das dunkelgrüne Reitkostüm, Mr. Letham. Meine Angestellte hilft Miss Melina beim Ankleiden. Wenn Sie sich inzwischen um das Finanzielle kümmern wollen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.“ Die Schneiderin rief nach dem Mädchen und verschwand dann mit George im vorderen Teil des Geschäfts.


    Melina schlüpfte rasch aus dem zu ändernden Kleid und ließ sich dann das Mieder des Kostüms schnüren. Das Mädchen zurrte und zerrte an ihrem Rücken herum. Melina konnte sich nicht erklären, weshalb Frauen diese Tortur freiwillig und zum Teil täglich über sich ergehen ließen. Genauso gut könnte man sich mit Begeisterung Nadeln in die Fingerkuppen stecken.


    Endlich waren sie mit der Prozedur fertig, und sie konnte sich auf die Suche nach George machen. Als sie durch den Vorhang trat, der den Verkaufsraum und die Umkleidekabine voneinander trennte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Madam Dupret beugte sich gerade vertraulich zu George, auf dessen Arm ihre Hand lag, und lachte dann hell auf über eine Bemerkung von ihm.


    Eifersucht. Ein neues Gefühl für Melina.


    „Ich hoffe, ich störe nicht“, meinte sie säuerlich.


    Madam Dupret besaß den Anstand und errötete leicht. Von George erntete Melina hingegen ein Lächeln. „Keineswegs, mein Engel. Wir sind gerade fertig geworden. Auf Wiedersehen, Madam Dupret.“


    Als sie sich verabschiedet hatten und vor dem Geschäft standen, betrachtete George sie eingehender. „Dieses Kostüm betont deine Taille sehr vorteilhaft. Ich werde Acht geben müssen, dass du nicht von anderen Männern belagert wirst.“


    „Tja, und ich sollte wohl aufpassen, dass sich dir nicht die gesamte Damenwelt an den Hals wirft“, äußerte sie unfreundlich, obwohl das ungewohnte Kompliment ihr schmeichelte.


    „Aber, aber, mein Engel. Du wirst doch nicht eifersüchtig sein?“ Als sie ihn finster anfunkelte, brach er in Gelächter aus. „Das gefällt mir. Komm, lass uns etwas essen gehen. Das haben wir uns redlich verdient.“


    Sie betraten ein vornehm wirkendes Gebäude und suchten sich einen ruhigen Platz in dem vornehmen Restaurant. Melina musste darauf achten, dass ihr der Mund nicht offen stehenblieb. Die Steinplatten des Bodens waren blankgeputzt und spiegelten das Licht der dutzenden Kerzen auf den edel gedeckten Tischen. An den Wänden hingen wunderschöne Gemälde in prachtvollen, vergoldeten Rahmen. In der einen Ecke des Raumes lud eine kleine, freie Fläche mit einem riesigen Kristalllüster über dem Mosaikmuster zum Tanzen ein. Eine Musikergruppe von vier Leuten untermalte das leise Gemurmel an den Tischen mit angenehmen Klängen.


    „Es ist einfach unglaublich schön. Woher weißt du von diesem Restaurant?“, erkundigte sich Melina, nachdem sie ihre Wahl aus dem reichhaltigen Angebot getroffen hatten.


    George nahm einen Schluck von seinem Wein und beobachtete sie genau. „Ich habe Madam Dupret gefragt, wohin ein verliebter Gentleman seine Angebetete am besten ausführen könnte, und sie hat mir das Moonlight empfohlen.“


    „Oh.“ Verwirrt musste sie erkennen, dass sie ihm Unrecht getan hatte. Die Erkenntnis machte ihr klar, dass sie ihn nicht besonders gut einschätzen konnte. Sie nippte an ihrem Glas Wein und stellte es dann wieder ab. „Meine Äußerung von vorhin tut mir leid. Eigentlich weiß ich nichts über dich. Erzähl mir von deinem Leben.“


    „Da gibt es nichts Besonderes zu berichten. Ich bin in Louistown geboren und aufgewachsen. Mein Vater ist vor gut einem Jahr gestorben, und darum hat mein Bruder Lionell unsere Geschäfte übernommen. Da ich eine neue Aufgabe gesucht habe, kam mir das Angebot von Mr. Montgomery gerade recht. Darum bin ich hier. Ende der Geschichte.“


    Prüfend sah ihm Melina in die Augen. „So einfach ist das wohl nicht. Es tut mir leid, dass dein Vater gestorben ist. Habt ihr euch gut verstanden?“


    Mit Trauer im Herzen nickte George. Es war das erste Mal nach langer Zeit, dass er überhaupt an Gary Letham dachte. Es überraschte ihn, wie groß der Schmerz noch immer war. Als der Kellner das Essen auftrug, war er froh, vor der Beantwortung der Frage seine Gedanken sammeln zu können.


    „Er war ein großartiger Mensch“, begann er zu erzählen, als der Kellner ihren Tisch verlassen hatte. „Als kleiner Junge erschien er mir wie der beste Vater der Welt. Auch später hatten wir einen ganz besonderen Draht zueinander, weil wir uns so ähnlich waren. Bei Lionell liegt der Fall ganz anders. Weder ich noch mein Vater hatten in unserer Jugend eine gute Beziehung zu ihm.“


    Nachdenklich nahm er einen Bissen seines Steaks. „Vielleicht liegen die Rivalität und die vielen Meinungsverschiedenheiten zwischen mir und meinem Bruder auch daran, dass unser Vater mir die Landwirtschaft ans Herz gelegt hat, während Lionell sich lieber mit den Büchern beschäftigt hat. Wenn Vater mehr Geduld mit ihm gehabt hätte, wäre er vielleicht auch mit meinem Vater auf den Feldern und in den Weingärten unterwegs gewesen.“


    Er lachte kurz auf. „Seltsam. Dass man manche Dinge erst klar sehen kann, wenn man Abstand dazu gewonnen hat.“


    „Das ist verständlich. Während man sich streitet und zankt, bleibt nicht viel Zeit, um gründlich über das Warum nachzudenken“, bemerkte Melina.


    Sein Blick, der zuvor in die Ferne geschweift war, kehrte in die Wirklichkeit zurück. „Hast du in deiner Familie auch jemanden, mit dem du oft zankst?“


    Ihr Gesicht wurde abweisend. Sie nahm ihr Weinglas in die Hand, nahm einen Schluck und sah ihn dann über den Rand hinweg an. „Ich habe keine Familie.“


    „Und was ist mit Alex?“, bohrte er weiter.


    „Ich sagte bereits, dass wir nicht richtig verwandt sind“, antwortete sie verschlossen.


    Frustriert seufzte er auf. Dann beugte er sich näher zu ihr und presste gedämpft hervor: „Du hast gar nichts gesagt, verdammt. Und jetzt will ich endlich Antworten auf ein paar meiner Fragen haben.“


    „Du magst vielleicht das Recht haben, mir Fragen zu stellen. Du kannst mich jedoch nicht zwingen, dir zu antworten“, versetzte sie mit täuschend ruhiger Stimme. „Wenn du mich in Ruhe lässt, wirst du deine Antworten irgendwann noch erhalten.“


    Ärgerlich lehnte er sich wieder zurück. „Warum lässt du dir bloß nicht helfen?“


    „Ich brauche keine Hilfe, George. Du allein machst mein Leben kompliziert. Wenn du mich nicht entführt hättest, könnte ich mich immer noch unbehelligt verstecken.“


    „Findest du wirklich, dass das ein richtiges Leben ist?“, fragte er leise.


    Überrascht blickte sie ihn an, während sie darüber nachdachte. Sich ständig verstecken müssen und ihm nie wie eine Frau nahe sein zu können. Langsam schüttelte sie den Kopf. „Das ist es nicht. Aber dieses Thema deprimiert mich. Lass uns den Abend genießen.“


    „Ich möchte nur, dass du zugibst, dass ich dir etwas bedeute, dass das Leben, das ich dir an meiner Seite bieten kann, verlockender ist als dein bisheriges.“


    Sie lachte befreit auf. „Das kann ich bedenkenlos. Es ist allemal verlockender. Außerdem weißt du, dass ich dich mag.“


    „Es tut aber gut, es von dir zu hören.“ Schweigend aßen sie weiter.


    Schließlich legte er nach dem letzten Bissen sein Besteck zur Seite und stand auf. „Komm, ich möchte mit dir tanzen.“


    Melina errötete. „Ich kann nicht tanzen.“


    George ergriff ihre Hand und zog sie hoch. „Es ist ein langsames Lied. Keine Sorge, ich werde dich führen.“


    Zögernd folgte sie ihm. Sobald sie in seinen Armen lag, genoss sie das Gefühl der Nähe. Sie konnte seine Muskeln durch den Stoff seines Sakkos spüren. Sein Körper war eng an ihren gepresst. Diese Intimität machte sie schwindelig. Die rhythmische Bewegung ließ das Blut heiß wie Feuer durch ihre Adern fließen. Sie befand sich wie in einem Rausch.


    Alles drehte sich, und sie drohte zu stolpern.


    Sofort umfasste er sie fester. „Du bist beschwipst. Dabei hast du doch gar nicht so viel getrunken.“


    „Du weißt doch, dass ich keinen Wein vertrage.“


    Kopfschüttelnd sah er auf die Frau in seinen Armen. „Und woher soll ich das wissen?“


    Sie kicherte, während sie sich selbst leise zuflüsterte. „Ach, ja, du ahnst ja nichts. Und das bleibt auch vorerst so. Ich will mir ja nicht den ganzen Spaß verderben.“ Laut meinte sie nur: „Tut mir leid. Ich vergaß.“


    „Was?“


    Irritiert versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. „Bitte?“


    „Was hast du vergessen?“


    „Nichts, nichts. Ich habe laut gedacht. Macht es dir etwas aus, wenn wir uns auf den Weg nach Rosewood machen? Der Tag war doch anstrengend.“


    George brachte sie zurück zu ihrem Tisch. „Wir können gerne gehen. Aber ich fürchte, es ist zu spät, um zurück nach Rosewood zu fahren. Wir werden uns ein Hotel suchen und morgen Früh aufbrechen.“


    „In Ordnung“, erwiderte sie und nahm Platz.


    Er bat um die Rechnung und erkundigte sich beim Kellner nach einem guten Hotel.


    Melina war zu müde, um ihrer Unterhaltung zu folgen. Vertrauensvoll an George geschmiegt ging sie mit George zu ihrer Kutsche. Als sie sich in die weichen Kissen lehnte, nickte sie augenblicklich ein.

    



    „Wach auf, Schatz. Wir sind da.“


    Langsam öffnete sie die Augen und sah, dass sie neben einem eindrucksvollen Gebäude gehalten hatte. „Hier sollen wir übernachten?“, erkundigte sie sich verschlafen.


    Er lachte. „Spricht etwas dagegen?“


    „Ist das Hotel nicht zu teuer?“


    „Du solltest aufhören, dir über mein Geld Gedanken zu machen. Komm, ich helfe dir.“ Sanft umfasste er ihre Taille und hob sie herunter. „Gut, dass wir alle Sachen, die wir heute gekauft haben, direkt nach Rosewood schicken lassen. Sonst müssten wir die Pakete jetzt hinaufschleppen.“


    „ICH wollte nicht so viel einkaufen“, wehrte sie sich gegen den vermeintlichen Vorwurf.


    „Das wollte ich damit nicht sagen.“ Er nahm ihre Hand, und gemeinsam betraten sie die Eingangshalle des Hotels. Überall lagen erlesene Teppiche auf den eindrucksvollen Marmorfliesen. Blühende Pflanzen waren im ganzen Raum verteilt. Neuerlich fühlte Melina sich von dem zur Schau gestellten Luxus nahezu erschlagen.


    Ein Angestellter, der sein Gähnen hinter der Hand zu verstecken versuchte, stand hinter dem Empfangstisch. „Guten Abend, die Herrschaften. Wie kann ich Ihnen helfen?“


    „Wir bräuchten zwei Zimmer für heute Nacht“, erklärte George. „Leider haben wir die Zeit beim Einkaufen vergessen.“


    „Das war seine Idee“, mischte Melina sich ein.


    „Schon gut, Schatz. Haben Sie zwei Zimmer frei?“


    „Tut mir leid. Wir sind gänzlich ausgebucht. Ich kann Ihnen lediglich ein Doppelzimmer anbieten.“


    Einen Moment zögerte George. „Dann werden meine Frau und ich uns das Zimmer teilen. Kann ich die Formalitäten morgen erledigen?“


    „Natürlich. Allerdings müsste ich die Bezahlung im Voraus verlangen.“ Der Mann wirkte überaus froh, den Papierkram auf den nächsten Tag verschieben zu können.


    „Das ist kein Problem.“ George bezahlte das Zimmer. Dann ließ er es sich gemeinsam mit Melina zeigen, die mit einem Schlag ziemlich kleinlaut geworden war.


    George entließ den Mann mit einem großzügigen Trinkgeld und schloss hinter ihm die Tür.


    Melina sah ihn mit großen Augen an. „Ich bin mir nicht sicher, ob mir diese Aufteilung sonderlich gefällt“, bemerkte sie zögernd.


    „Du kannst dir darüber gerne noch Gedanken machen. Ich werde inzwischen schlafen gehen.“ Nach diesen Worten verschwand er im Badezimmer.


    Was sollte sie tun? Konnte sie bedenkenlos im selben Zimmer schlafen wie er? Sie sah sich genauer um. Der Raum war genauso üppig dekoriert wie die Eingangshalle. Allerdings befand sich kein einziger bequem erscheinender Sessel darin. Das Doppelbett konnte nicht geteilt werden. Es war allerdings so groß, dass sie sich an einem Rand sicher fühlen konnte.


    Es würde schon gehen, wenn sie in ihrer Unterwäsche schlief, beruhigte sie sich selbst.


    George stützte sich währenddessen mit beiden Händen am Waschbecken ab und blickte in den Spiegel. Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Er konnte nicht die ganze Nacht neben ihr in einem Bett liegen, ohne die Kontrolle zu verlieren. Allein der Gedanke erregte ihn. Schließlich war er nur ein Mann.


    Irgendwann ließ es sich nicht mehr hinauszögern, sich dem Problem zu stellen, und er verließ das Badezimmer.


    Melina saß auf der Seite des Bettes, die zur Tür des Badezimmers zeigte. Bei seinem Eintreten erhob sie sich rasch. „Kannst du bitte die Seite am Fenster nehmen?“


    Er nickte.


    „Bin gleich wieder da.“


    Als sie ins angrenzende Zimmer stürzte, hatte es den Anschein einer Flucht. Kopfschüttelnd unterdrücke er ein Lachen und ging dann zu der ihm zugedachten Seite des Betts. Sie fühlte sich offensichtlich unwohler als er. Deshalb würde er ihr unnötige Peinlichkeiten ersparen und so bald wie möglich unter die Decke schlüpfen. Er entkleidete sich hastig und legte sich nackt ins Bett.


    Fünf Minuten später öffnete sich die Tür zum Badezimmer. Melina schaltete das Licht im Zimmer aus. In der nun herrschenden Dunkelheit war nur das Tappen ihrer Füße auf dem Boden zu hören. An den schwachen Bewegungen der Matratze merkte er, dass sie unter die Decke schlüpfte.


    Dann herrschte lange Zeit Stille. Krampfhaft bemühte George sich, nicht über die Situation nachzudenken. Er durfte sich unter keinen Umständen bewusst werden lassen, dass Melina nur wenige Zentimeter neben ihm lag. Spärlich bekleidet. Aber nicht einmal der Schlaf erbarmte sich seiner.


    Nach einer Weile wurde Melina kalt. Die Satinlaken fühlten sich zwar unglaublich weich an, blieben aber trotz ihrer Körperwärme kühl. Sie begann so stark zu zittern, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. „Bist du wach?“, flüsterte sie in die Dunkelheit.


    „Ja.“


    „Mir ist kalt.“


    „Ich merke es“, drangen seine Worte zu ihr.


    Sogar ohne Licht konnte Melina sein Lächeln erahnen. „Könntest du mich vielleicht ein wenig wärmen?“


    George zögerte mit seiner Antwort. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre, Melina.“


    „Warum denn nicht? Mir ist wirklich sehr kalt.“


    Ergeben seufzte er. „Du weißt nicht, auf was du dich einlässt“, flüsterte er, rückte jedoch trotzdem näher. Erleichtert bemerkte er, dass sie ihre Unterwäsche angelassen hatte.


    Vertrauensvoll schmiegte sie ihren Körper an seinen, während George sie mit seinem Arm umfasste. „Hmmm, das tut gut.“ Das Gefühl war ungewohnt aber entspannend. Vielleicht hatte es auch Vorteile, verheiratet zu sein. „Warum wolltest du mich heute eigentlich kein einziges Mal küssen?“, unterbrach sie die eintretende Stille.


    Überrascht hob er leicht den Kopf und brachte ihn näher an ihren Nacken. „Ich würde es nicht so ausdrücken, dass ich dich nicht küssen wollte. Allerdings hatte ich meine Zweifel, ob dir das angenehm wäre.“


    Melina musste lachen. „Dein Bart kitzelt mich.“


    „Tut mir leid. Normalerweise habe ich mich vor unseren Treffen noch rasiert“, antwortete er und wollte abrücken.


    „Nein, bleib. Das ist angenehm.“ Sie kuschelte sich noch näher.


    Das war zu viel für George. Ihre Nähe, ihr Duft, ihr Körper erregten ihn. Es war ihm schon vor diesen Bewegungen schwer gefallen, sich zu beherrschen, aber nun riefen sie schlussendlich eine Reaktion in seinen Lenden hervor. Obgleich er wusste, dass er sie damit erschrecken würde, konnte er ein Stöhnen nicht unterdrücken. Seine Lippen pressten sich auf ihren Nacken.


    Instinktiv versteifte sie sich. „George?“, fragte sie ängstlich.


    „Es ist alles in Ordnung, mein Engel. Tut mir leid. Dein Körper weckt mein Begehren. Ich habe mich gleich wieder im Griff.“ Trotzdem knabberte er sanft an ihrem Nacken. Sie schmeckte so gut. Ohne es bewusst zu steuern, leckte seine Zunge zärtlich über ihre Haut. Durch den Arm, den er um sie gelegt hatte, konnte er das heftige Heben und Senken ihrer Brust spüren, während sein Mund ihren raschen Puls erfühlte.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er wieder, obwohl sich seine Hand unter ihrem Busen langsam höher schob. Sein Becken presste sich enger an sie, und sein Mund wiederholte die Zärtlichkeiten. Als seine Hand leichter als ein Schmetterlingsflügel über ihre linke Brust strich, stöhnte auch Melina auf. Verwundert bemerkte sie, wie ihr Körper erwachte.


    Das Geräusch machte ihm klar, in welche Gefahr er sie beide brachte. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Frustriert seufzte er, ließ sie los und rollte sich auf den Rücken. Den Blick starr zur Decke gerichtet, versuchte er seinen Puls zu beruhigen. „Tut mir leid.“


    „Wenn du noch einmal sagst, dass es dir Leid tut, werde ich wahnsinnig. … Was hast du gerade mit mir gemacht?“, erkundigte sie sich im Flüsterton.


    „Ich war gerade dabei, dich zu verführen.“ Obwohl ihn nur der Gedanke daran fast die Beherrschung kostete, mischte sich auch Scham in seine Worte.


    „George?“


    Er schloss die Augen. Jetzt wäre sie sicher wütend. „Ja, mein Engel?“


    „Kannst du das noch einmal machen?“


    Sie musste wohl noch immer betrunken sein. Er räusperte sich. „Schlaf, mein Engel. Morgen früh wirst du dich vielleicht nicht mehr daran erinnern. Ich muss mir merken, dass du keinen Alkohol mehr bekommst.“ Die letzten Worte flüsterte er mehr zu sich.


    Doch sie hatte sie gehört. „Ich bin nicht mehr beschwipst. Darum hätte ich gerne, dass du … das noch einmal machst. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht.“


    Himmel. Als wäre es ein Opfer für ihn, wenn er sie berührte. „Du weißt nicht, was du sagst.“


    Melina drehte sich zu ihm und legte ihm die Hand auf die Brust. „Das war wundervoll. Ich habe so etwas noch nie empfunden. Bitte zeig mir mehr.“


    Er hielt ihre Hand fest, als sie mit seinen Brusthaaren zu spielen begann. „Ich würde dir diese Bitte gerne erfüllen. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich einfach aufhören kann, bevor etwas Schlimmeres passiert.“


    „Was meinst du mit etwas Schlimmerem?“


    „Ach, mein Engel. Du bist so wundervoll unschuldig. Es gibt Dinge, die sind nur Eheleute vorbehalten.“ Seine Hand tastete sich im Dunkeln in ihren Nacken. Er drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Nasenspitze. „Männer haben sich in der Hinsicht schlecht unter Kontrolle. Du hast mir ohnehin schon einmal vorgeworfen, dass ich darauf aus wäre, dich auszunutzen. Diese Vorhersage würde ich dadurch erfüllen.“ Plötzlich lachte er auf. „Obwohl wir nach dem Gesetz sogar Mann und Frau sind.“


    „Wie kommst du auf diese absurde Idee?“, Bei seinen Worten setzte ihr Herzschlag einen Moment aus. „Das hätte ich doch wohl merken müssen.“


    „Nach der Rechtslage von North Carolina ist eine Frau, sobald sie ein Mann in einem Hotel als seine Ehefrau ausgibt, automatisch mit ihm verheiratet.“


    „Wer macht denn solche Gesetze?“, fragte Melina wenig belustigt. „Das macht doch überhaupt keinen Sinn.“


    „Das zu entscheiden überlasse ich dir, mein Engel. Das Gesetz sagt allerdings, dass du meine Frau bist.“


    Dieser Gedanke gefiel ihm außerordentlich. Er würde nichts Unrechtes tun, wenn er sie verführte. Schwungvoll rollte er sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Er stützte sich mit den Armen links und rechts von ihrem Kopf ab. „Demnach könnte ich dir gefahrlos mehr zeigen.“


    Aufgrund des unbekannten Ausdrucks in seinen Augen hatte Melina Panik erfasst. „Ich bin total verwirrt. Hast du dir diese Geschichte wirklich nicht ausgedacht?“


    Er schüttelte nur den Kopf, was sie selbst bei dem düsteren Licht im Zimmer sehen konnte.


    „Aber du musst aufhören, wenn ich es dir sage.“


    Diesmal nickte er. „Wenn du es verlangst, werde ich es tun.“


    Melina war sich bewusst, dass sie ein hohes Risiko einging. George hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte. Selbst wenn diese Geschichte, dass sie bereits seine Frau war, erfunden sein sollte, konnte sie einfach seinen Heiratsantrag annehmen. Und er küsste so gut. Und sie vertraute ihm! Doch sie hatte auch Angst, ihm eine Macht über sich einzuräumen, die sie nicht mehr unter Kontrolle brachte. Männer manipulierten, Männer waren rücksichtslos, Männer verletzten.


    George sah die widersprüchlichen Gefühle in ihrem Gesicht. Er senkte den Kopf und küsste sie sanft. Sobald sich ihre Lippen trafen, waren beide verloren. Natürlich war er sich im Klaren darüber, dass er die Verantwortung dafür trug, was nun zwangsläufig passieren musste. Doch kein Erdbeben, kein Macht der Welt konnte ihn aus diesem Bett vertreiben.


    Zärtlich spielte seine Zunge mit ihrem Mund, strich damit über ihre Oberlippe bis sie laut stöhnte.


    „Pst“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Sonst hört uns unser Zimmernachbar.“


    Wieder riss sie erschrocken die Augen auf. Neuerlich küsste er, bis sie sich unter ihm wand. Als sie beinahe die Beherrschung verlor, umfasste er mit einer Hand ihre Handgelenke, schob mit der anderen ihr dünnes Hemd hoch und streichelte ihren Bauch. Sie war so warm, so zart. Obwohl er die Decke über sie beide gebreitet hatte, begann Melina unkontrolliert zu zittern.


    Schließlich löste er seinen Mund von ihrem und presste ihn auf ihren Hals. Sie ahnte, dass er wieder an ihrer Haut knabbern würde. Trotzdem durchliefen sie Schockwellen, als er es wirklich tat. Wieder stöhnte sie.


    „Ich kann nicht leise sein … Und ich will es auch nicht“, hauchte sie zwischen ihren Seufzern. „Ich liebe dich.“


    Sein Herz drohte zu explodieren. „Und ich liebe dich.“ Hungrig nach Nähe eroberte er ihren Mund, während seine Hand unter ihrem Hemd nach oben wanderte. „Ich will dich.“


    Er hob seinen Kopf und blickte ihr im dämmrigen Licht in die Augen. Dann strich er über ihre rechte Brust, die sich ihm sofort keck entgegenreckte. Sie keuchte atemlos. Beengt durch ihr Hemd wollte er es ihr ausziehen und löste dazu kurzzeitig den Hautkontakt.


    Melina wimmerte. „Nicht aufhören“, rief sie enttäuscht.


    Da spülte die Erregung über ihn hinweg und er riss ihr Hemd einfach entzwei. Falls er befürchtet hatte, sie damit zu schockieren, hatte er sich getäuscht. Sie bog ihren Rücken durch, um sich an seiner nackten Haut zu reiben.


    „Nicht so schnell“, versuchte er sie zu bremsen. „Zuerst möchte ich, dass du dich an deine Reaktion gewöhnst.“


    Mit Daumen und Zeigefinger rieb er leicht ihre Brustwarze. Er zog und zupfte an der rosigen Knospe, während er sie küsste. Dann wiederholte er die Liebkosung an ihrer anderen Brust.


    Melina hatte das Gefühl, als hätte sie Fieber. Das Blut rauschte durch ihren Körper, der ihr mit einem Mal fremd erschien. Wie in Trance wand sie sich unter seinen kundigen Händen. Wie lange würde sie diese Folter aushalten müssen?


    Plötzlich spürte sie, wie George seine Hand mit seiner Zunge ersetzte und stöhnte schockiert auf. Der Schock wandelte sich in Ektase, als der süße Schmerz nicht nachließ. „Ich kann nicht mehr“, weinte sie. „Das ist zu viel.“


    „Lass dich fallen“, befahl er ihr, bevor er seinen Mund neuerlich senkte. Er knabberte an den inzwischen steinharten, rosig feuchten Spitzen.


    „Oh, Gott“, schrie sie lauthals. „Gott.“


    Er zwängte seine Hand zwischen ihre Körper. Seine Hand schlüpfte unter ihre Unterhose und teilte sanft ihre Blütenblätter, die vor Sehnsucht nach Erfüllung bereits nach ihm weinten. Als er ihre Perle fand, schrie sie nochmals auf und begann zu zittern. „Was tust du?“


    „Es ist alles in Ordnung. Vertrau mir, und genieß es einfach.“


    Sie war nicht mehr fähig zu denken, als er mit einem Finger sanft in ihre enge, feuchte Grotte fuhr. Sein Daumen rieb weiterhin ihre Perle, während sein Finger gleichmäßig in sie stieß. Es war ein Gefühl, als konzentriere sich alles Blut in ihrem Becken, als sie mit einem lauten Stöhnen den Höhepunkt erreichte.


    Lange konnte sie nicht sprechen. „Und das machen Eheleute in der Hochzeitsnacht?“, brachte sie schließlich über die Lippen.


    Er musste lachen. Vorsichtig gab er sie frei und legte sich neben sie. „Nicht ganz. Du bist noch Jungfrau, wenn auch nicht mehr jungfräulich. Wir haben nichts getan, was man dir anmerken kann.“


    „Ich habe das Gefühl, als würde es mir jeder ansehen können.“ Sie schloss erschöpft die Augen. „Dann ist da noch mehr?“


    Sanft strich George mit seinem Finger über ihre Wange. „Ein wenig. Schlaf jetzt, mein Engel. Du wirkst sehr müde.“


    Sie seufzte. „Ja, das stimmt. Ich werde besser deine Anordnung befolgen.“


    George lächelte, als sie sich enger an ihn schmiegte, und war froh, dass sie noch diese schrecklichen, langen Unterhosen trug. Erst als er sicher war, dass Melina eingeschlafen war, erlaubte er sich, sich dem Schlaf zu ergeben.

  


  
    

    17. Kapitel

    



    Melina starrte auf den Mann neben sich, der ihr plötzlich wichtiger als ihr eigenes Leben geworden war. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass seine Ankunft auf Rosewood ihre Einstellung und ihr Misstrauen Männern gegenüber ändern würde. Dennoch war genau das eingetreten. George hatte ihnen allen eine Zukunft geschenkt. Und nun wollte er sie sogar heiraten. Ihr Glück könnte perfekt sein.


    Wenn es da nicht dieses Geheimnis gäbe, das sie mit sich herumtrug.


    Wie würde er reagieren, wenn er herausfand, wer sie war? Würde er verstehen, dass das Versteckspiel notwendig gewesen war? Würde er sie verlassen?


    Die Angst brannte wie Feuer in ihren Eingeweiden. Sie musste die Zeit genießen, die ihnen geschenkt war. Mit drängendem Sehnen legte sie ihre Lippen auf die seinen. Augenblicklich erwiderte George ihren Kuss.


    Mit einem Lächeln öffnete er die Augen. „Solltest du nicht schlafen?“


    „Mir ist grad nicht danach“, flüsterte Melina.


    „So?“ George drückte ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. „Worauf hättest du denn Lust?“


    Melina fuhr mit dem Finger über sein Kinn. „Du hast gesagt, dass es … da … noch mehr gibt.“ Fasziniert beobachtete sie, wie sich seine Augen weiteten, während er schluckte. „Du könntest mir zeigen, was du damit gemeint hast.“


    „Hm …“ Er gab sich den Anschein zu überlegen. „Ich kann mich nicht erinnern, wie weit unsere Lehrstunde gediehen ist.“


    „George!“, meinte Melina mit vorwurfsvollem Unterton. „Keine Spiele, bitte. Küss mich einfach. Berühr mich.“


    Ihre Bitte ließ kein Zögern zu. George rollte sich mit ihr herum, bis er auf ihr zu liegen kam. Dann küsste er sie und strich währenddessen sanft über die zarte Haut auf ihrer Taille.


    Überwältigt von den Gefühlen für George vergrub sie ihre Hände in seinem dichten Haar. Natürlich empfand sie Nervosität. Sie vertraute George jedoch rückhaltlos. Sie wäre für ihn über glühende Kohlen gelaufen.


    Zärtlich streichelte George sie so lange, bis sie sich unter ihm wand. „Ich kann nicht mehr George. Ich habe das Gefühl, in Flammen zu stehen. Was machst du mit mir?“


    „Ich bereite dich auf den nächsten Schritt vor. Das ist deine letzte Chance, einen Rückzieher zu machen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


    „Das will ich aber nicht. Bitte nicht mehr reden. Ich will dich.“


    Ihre Liebe war ein Geschenk, dem er sich würdig erweisen wollte. Er hoffte von ganzem Herzen, dass sie später nicht schockiert über ihre eigene Leidenschaft wäre oder sogar Angst vor ihm hätte. „Es wird kurz wehtun, mein Engel. Ich verspreche dir, dass es dir dann gefallen wird.“ Hastig entledigte er sich seiner Kleider und zog auch Melina die schreckliche Unterhose aus.


    „Du bist so wunderschön“, raunte er ehrfurchtsvoll. Er betrachtete sie genießerisch, bevor das Blut in seinen Ohren zu rauschen begann.


    Vorsichtig rollte er sich auf sie und glitt langsam in sie. Überrascht riss sie die Augen auf. „Es tut nur einmal weh“, hauchte er nochmals und stieß dann in sie.


    Laut stöhnend genoss er ihre feuchte, heiße Enge und rang um Beherrschung, während Melina unter ihm leise wimmerte. „Ich bewege mich nicht, bis du dich an das Gefühl gewöhnt hast.“


    Verunsichert blickte sie in sein verzerrtes Gesicht. Inzwischen war der Schmerz verebbt. Lediglich ein dumpfes Pochen war zurückgeblieben. „Tut es dir auch weh?“, erkundigte sie sich, als sich sein Gesichtsausdruck nicht entspannte.


    „Nein. Nett, dass du dir Sorgen machst. Aber du fühlst dich nur so verdammt gut an.“ Als ihn ihr verwirrter Blick traf, stieg ein Lachen in seiner Brust hoch, das seinen Körper erschütterte.


    Erstaunt schloss sie die Augen und stöhnte, als Hitze durch ihren Unterleib schoss. „Mach das noch einmal.“


    „Sicher?“


    Sie nickte nur.


    „Dein Wunsch ist mir Befehl“, presste er daraufhin hervor. Langsam schob er sich tiefer in ihren süßen Körper, bevor er sich unendlich vorsichtig zurückzog. Erst als er überzeugt war, dass Melina keine Schmerzen mehr empfand, steigerte er das Tempo.


    Wie von selbst bog sich ihr Körper ihm entgegen, um ihn tiefer aufzunehmen. Ihr Stöhnen wurde lauter, bis sie den Höhepunkt erreichte und ihn mit ihren Kontraktionen umfing.


    Auch George seufzte ein letztes Mal auf und mit ihrem Namen auf ihren Lippen brach er auf ihr zusammen.


    [...]

  


  
    [image: ]


    

    Mystic Wings - Tödliche Besessenheit

    von Betty Kay

    



    Wenn Suzana Leigh sich mit einem Mann verabredet, wird kurze Zeit später jemand ermordet, der verblüffend viel mit ihrem Date gemeinsam hat. Seltsamer Zufall oder gibt es hinter den Taten ein System? Suzanas bester Freund Marc McCallum ist heimlich in sie verliebt und gerät dadurch ins Visier des Ermittlerduos Jordan Hensen und Lieutenant Charly Baxter. Können sie den Fall lösen, obwohl sie selbst in Liebeswirrungen verstrickt sind?

    

    Drittes Buch der vierteiligen romantischen Mystery-Krimiromanreihe

    



    Überall erhältlich, wo es e-books gibt!


    Weitere Infos und Leseprobe auf der Autorenhomepage!

  


  
    

    13. Kapitel

    



    Auf dem Revier waren inzwischen die Akten der angeblichen Raubmorde eingelangt. Den ganzen restlichen Nachmittag arbeiteten sie sich durch den Stoß an Informationen, ohne einen echten Hinweis zu finden.


    „Der Täter hat kein einziges Mal Spuren hinterlassen. Keine wirkliche Überraschung, dass er clever ist. Immerhin hat er alle fünf Männer gefunden, die Miss Leighs Bekanntschaften ähnlich sind. Das hat ihn Zeit gekostet.“


    Jordan nickte. „Also gehen wir von einem Täter bei allen fünf Morden aus?“


    „Die Tiefe und Stärke der Stiche ist gleich, wenn man die unterschiedliche Beschaffenheit der Tatwerkzeuge bedenkt. Jedes Mal wurde nach dem gleichen Muster vorgegangen. Ich bin mir sicher, dass wir nur einen Mann suchen.“


    „Mich wundert, dass niemand bei der Polizei aufmerksam geworden ist“, warf sie ein.


    „Da er immer Messer vom Tatort verwendet hat, fiel der Zusammenhang der Morde nicht gleich auf. Aber er hat absichtlich einige Parallelen gezogen. Er wollte also, dass man früher oder später die Verbindung bemerkt.“


    Vom langen, gebeugten Sitzen tat Jordan der Rücken weh, und sie streckte sich. „Wie gehen wir weiter vor?“


    Charly warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach fünf. „Machen wir Feierabend. Morgen suchen wir noch einmal Ferrer auf und reden mit den Familienangehörigen der Opfer. Angeblich gab es nie Zeugen für die Morde. Das werden wir überprüfen.“ Auch er streckte sich. „Musst du heute zu Miss Munoz?“


    „Eigentlich schon. Das hätte jedoch nicht viel Sinn. Ich wäre nicht ganz bei der Sache.“


    Er grinste. „Das höre ich gerne.“


    „Das denke ich mir“, meinte sie streng, musste aber trotzdem lächeln. „Rufst du sie an? Dann kannst du ihr gleich die Neuigkeiten erzählen.“


    „Welche Neuigkeiten?“


    „Na, das mit uns“, antwortete sie ungeduldig.


    „Was genau soll ich ihr sagen?“


    Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. „Ich hasse es, wenn du das machst.“


    „Ich weiß“, erklärte er ruhig.


    „Dann berichte ihr, dass wir zusammen sind und sie sich keine Hoffnungen mehr auf dich machen braucht.“ Angespannt stand sie auf. „Ich bin inzwischen im Waschraum.“

    



    Charly blickte ihr nach, bis sie das Zimmer verlassen hatte, und griff anschließend zum Handy. Miss Munoz’ Nummer war eingespeichert, und nach zweimaligem Läuten hob sie ab.


    „Hallo, Lieutenant. Ein Anruf von Ihnen um diese Zeit kann nichts Gutes bedeuten. Sagen Sie mir zuerst, wie es Ihnen geht.“


    „Guten Tag, Miss Munoz. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich seit heute Morgen besser als jemals zuvor.“


    „Das freut mich zu hören. Darf ich so unverschämt sein und nach dem Grund fragen?“


    „Tja, der Anlass meines Anrufes hat damit zu tun. Zuerst einmal möchte ich Ihnen mitteilen, dass Miss Hensen heute den Termin bei Ihnen nicht wahrnehmen wird.“


    Ein paar Sekunden blieb es ruhig auf der anderen Seite.


    „Miss Munoz?“


    „Ich bin noch da. Ich kann mir den Rest fast denken“, erklärte die Psychologin. Ihre Stimme klang seltsam fremd.


    „Es tut mir Leid.“


    „Warum sollte es Ihnen leidtun, dass Sie glücklich sind, Lieutenant? Wir sind erwachsene Menschen. Sie haben gemerkt, dass ich Sie gerne mag. Und ich habe mir bereits gedacht, dass Sie für Miss Hensen noch viel mehr empfinden. Ich freue mich für Sie.“


    Er wusste es zu schätzen, dass sie sich bemühte, die Sache objektiv zu betrachten. „Danke. Ich bin mir sicher, dass Jordan nächste Woche wie gewohnt zu den Sitzungen erscheinen wird.“


    „In Ordnung. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Abend und alles Gute für die Zukunft. Wir hören uns sicher.“


    „Natürlich. Auf Wiederhören.“


    Nach dem Gespräch starrte er das Telefon an. Ob es Miss Munoz wirklich gut ging? Sie war eine starke Frau und Psychologin. Sie würde selbst wissen, wie sie am besten damit umging. Als Jordan zurückkehrte, erhob Charly sich. „Alles geklärt.“


    Jordan blickte ängstlich. „Und?“


    „Sie wünscht uns einen schönen Abend und alles Gute für die Zukunft.“


    Wie schon so oft am heutigen Tag errötete sie. „Fein.“


    „Dann gehen wir“, beschloss Charly.


    „Und wohin?“, erkundigte sie sich.


    Er lachte. „Na, zu mir. Du wolltest doch meine Wohnung sehen.“

    



    Natürlich erinnerte sie sich an das Gespräch. Er hatte ihr vorgeschlagen, dass sie bei ihm vorbeikommen könnte, um Vergleiche zwischen seiner Wohnung und der eines Verdächtigen zu ziehen. Der Gedanke, bei ihm zu Hause allein mit ihm zu sein, verursachte ein wenig Bauchschmerzen. „Wir könnten auch zu mir fahren“, warf sie ein.


    „Das halte ich für keine gute Idee. Selina wohnt zwar nicht mehr bei dir, aber bei mir sind wir trotzdem ungestörter.“


    „Diese Aussage macht keinen Sinn. … Um Gottes Willen“, rief Jordan plötzlich. „Das habe ich ganz vergessen.“ Sie nahm ihr Handy aus ihrer Tasche und wählte eine Nummer.


    „Schnucki? Ich bin’s, Jordan. Es tut mir leid, aber ich muss unsere Verabredung für heute Abend absagen. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse.“


    „Hallo, Süße“, antwortete Bruce. „Selina und ich sind ohnehin gerade erst vom Mystic losgekommen. Musst du noch arbeiten? Oder dauert die Sitzung bei der Psychologin heute länger?“


    Jordan drehte sich um und entfernte sich ein wenig von Charly. „Nun … um ehrlich zu sein … keines von beidem.“


    „Was ist denn los, Süße? Du klingst so seltsam. Ist etwas passiert?“


    Im Hintergrund konnte man Selina vernehmen, die ebenfalls ihrer Besorgnis Ausdruck verlieh und neugierige Fragen stellte.


    „Hast du wieder auf Lautsprecher geschaltet, Bruce?“


    „Natürlich. Immerhin geht es bei deinem Anruf um Selina und mich.“ Zwei Sekunden Stille. „Also, was ist los?“


    Sie schloss seufzend die Augen. „Charly und ich … haben etwas vor.“


    Die Begeisterungsrufe und das Johlen der beiden mussten sogar für Charly zu hören sein.


    „Ich muss jetzt aufhören. Wir sehen uns morgen.“ Kurzerhand legte Jordan auf. Ohne Charly anzusehen, steckte sie ihr Handy weg und schloss dann den Reisverschluss ihrer Tasche. „Dann … dann gehen wir wohl jetzt?“


    „Klar.“ Er ließ sie vorausgehen und wartete bis zum Parkhaus, bis er ihre Hand nahm.


    Jordan vergaß vor lauter Aufregung fast zu atmen. Unsicher lächelte sie zu ihm hoch.


    „Was möchtest du gerne essen?“, erkundigte er sich. „Ich fürchte, ich habe nicht viel zu Hause.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ganz egal. Im Moment habe ich gar keinen Hunger.“


    „Das kenne ich bei dir gar nicht“, lachte er.


    „Vielleicht legt sich das bald. Abends brauche ich normalerweise nichts Warmes.“


    „Dann fahren wir noch beim Supermarkt vorbei und kaufen, worauf du Lust hast.“


    Während der gesamten Autofahrt und ihrem Einkauf im Supermarkt fiel es Jordan schwer, ruhig zu bleiben. Ihre Haut kribbelte vor Nervosität. Natürlich ahnte sie, was sich in seinem Kopf abspielte. Er hoffte wohl, dass heute Nacht etwas passieren würde. Immerhin hatte er gerade Frühstücksflocken gekauft. Aber dazu war sie noch nicht bereit. Wie er ihre Weigerung wohl aufnehmen würde?


    Schließlich kamen sie vor dem Haus an, in dem sich seine Wohnung befand. Mit neugierigem Blick folgte Jordan Charly in das Gebäude. Charlys Wohnung lag im zweiten Stock.


    „Schau dich ruhig um“, meinte er nach dem Aufschließen der Tür.


    Der Vorraum, den sie vor sich sah, war in einem hellen Gelb gestrichen. Es gab einen Kleiderschrank, eine Kommode, auf der ein Telefon stand, und einen niedrigen Schuhschrank. An den Wänden hingen Fotos seiner Familie.


    Charly wollte sie anscheinend nicht stören und räumte inzwischen ihre Einkäufe in den Kühlschrank.


    Jordan zog ihre Schuhe aus und betrachtete die Bilder neugierig. Schon auf den ersten Blick war die Ähnlichkeit der vier Schwestern mit ihm unverkennbar. Auf einem Foto war Charly mit all seinen Neffen und Nichten zu sehen. Verblüfft zählte Jordan sechs Kinder.


    Sie öffnete eine der Türen links von der Tür, durch die Charly verschwunden war, und stand plötzlich im Badezimmer. Es war in einem kräftigen Blau gehalten und sehr ordentlich. Nachdem Männer die für Frauen üblichen Cremes und Tiegelchen nicht benötigten, befanden sich auf der Ablage lediglich ein Rasierer und eine Zahnbürste.


    Hinter der nächsten Tür verbarg sich die Toilette, sodass Jordan die Tür wieder schloss. Dann wandte sie sich nach rechts und sah sich mit einem Mal seinem Schlafzimmer gegenüber. Das Zimmer war überraschend groß, enthielt nur ein breites Bett, eine Kommode und einen großen Schrank mit Schiebetüren. Am auffälligsten war allerdings, dass die Wand hinter dem Bett in einem kräftigen Rot gestrichen und die Bettwäsche, die Vorhänge sowie die übrige Dekoration farblich darauf abgestimmt war.


    Ja, es gab Dekorationsgegenstände.


    Auf dem ordentlich gemachten Bett lagen zwei Zierpolster und an den Wänden hingen auch hier Familienfotos. Eines wirkte recht neu und zeigte scheinbar die ganze Familie Baxter. Eine riesige Bodenvase enthielt rot gefärbte Äste.


    Es schien ihr undenkbar, dass ein allein stehender Mann sein Schlafzimmer auf diese Art einrichtete. Nachdem er diese Wohnung bereits lange besaß, hatte er vielleicht das Styling der Vormieter übernommen. Oder er hatte eine Innenarchitektin beauftragt oder das Schlafzimmer mit einer der von ihm erwähnten neun Frauen gestaltet. Ein Gedanke, der sie störte. Rasch verließ sie den Raum.


    Die letzte Tür führte in eine kleine Abstellkammer.


    Jordan hatte genug gesehen und gesellte sich zu Charly in die Küche. Der war gerade damit beschäftigt, ein paar Brote fertig zu machen. Wortlos half sie ihm dabei.


    Charly lächelte ihr zu. „Ich glaube, du hast das Wohnzimmer noch nicht gesehen. Die Tür hinter uns führt dorthin. Du könntest aus meinen CDs etwas aussuchen, das dir gefällt, während ich den Tisch im Esszimmer decke.“


    „Sicher.“ Sie ging durch die Tür und blickte sich erstaunt um. Der Raum war in einem zarten Orange gestrichen und den Boden bedeckte ein Teppich in einer dunkleren Farbschattierung. Die hellen Möbel bildeten dazu einen reizenden Kontrast. Bewundernd begutachtete sie die gemütliche Couch und den großen Ohrensessel in einer Ecke, bevor sie sich Charlys CD-Sammlung vornahm.


    Darunter entdeckte sie Rock, Pop, Blues und zu ihrer Überraschung auch Jazz. Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und las sich das Inlay einer CD durch. Die Funktionsweise des CD-Spielers hatte sie gleich verstanden, sodass bald das erste Lied erklang. Die rauchige Stimme von Diana Krall erfüllte den Raum. Rasch drehte sie die Lautstärke herunter und widmete sich den übrigen Schätzen.


    Plötzlich wandte sich Jordan um und entdeckte Charly mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnend. Sie hatte seine Anwesenheit gespürt. „Deine Wohnung ist toll“, meinte sie errötend.


    „Danke. Eigentlich verbringe ich gar nicht so viel Zeit hier. Hast du inzwischen Hunger?“


    Langsam nickte Jordan, stand auf und ging hinter ihm her ins Esszimmer. Die einzelnen Räume waren nicht besonders groß. Da sie alle offen miteinander verbunden waren, wirkten sie trotzdem freizügig.


    Charly hatte zwei Kerzen angezündet, was dem Raum eine heimelige Atmosphäre verlieh. Draußen vor dem Fenster war es dunkel geworden, und so bildete nur das Kerzenlicht eine intime Beleuchtung.


    Jordan nahm Platz und beobachtete Charly, wie er den Tisch umrundete, um sich auf dem Stuhl ihr gegenüber zu setzen. „Danke für die Mühe, die du dir gemacht hast.“


    „Kein Problem. Greif nur zu.“


    Die nächsten Minuten aßen sie stumm, beide seltsam gehemmt. Schließlich unterbrach Jordan das Schweigen. „Hast du das alles selbst eingerichtet?“


    „Nein, meine Schwestern haben mir geholfen.“


    „Dann stammt das Schlafzimmer wohl von ihnen?“ Verdammt, falsches Thema.


    Er lachte. „Genau. Am Anfang war ich etwas skeptisch, doch inzwischen kann ich es mir gar nicht mehr anders vorstellen. Es hat also seine Vorteile, fürsorgliche Schwestern zu haben.“ Plötzlich wurde er ernst. „Gefällt es dir etwa nicht? Ich kann es auch ändern.“


    „Doch. Es wirkt sehr gemütlich. Wegen mir brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Außerdem bekämst du um die Zeit keine Farbe mehr.“ Sie zwinkerte ihm zu.


    „Hattest du Hilfe bei deinem Haus?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Bruce wollte mir seine Vorstellung aufzwingen. Dann hätte ich jetzt sämtliche Wände in rosa und pink, Vorhänge mit mehreren Reihen Rüschen und ein rundes Bett auf einem drehbaren Podest mit Spiegeln darüber. Habe ich erwähnt, dass Plüsch sein Lieblingsstoff ist?“


    Die Vorstellung brachte ihn anscheinend zum Lachen. „So stelle ich mir sein Schlafzimmer vor. Hat er seine Träume in seiner Wohnung umgesetzt?“


    „Nein, so etwas mutet er nur anderen zu. Aber du würdest ihm einen seiner größten Wünsche erfüllen, wenn du ihn bätest, mit ihm in sein Schlafzimmer kommen zu dürfen.“


    Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. „Es würde mich für immer traumatisieren, wenn er dort über mich herfallen würde. Hättest du gar nichts dagegen, dass er sich an mir verlustiert? Ich hege doch die Hoffnung, von dir gerettet zu werden.“


    „Sicher“, lachte sie. „Ich würde ihn mit meiner Reizwäsche in die Flucht schlagen.“


    „Hmm, kannst du mir vielleicht doch Bruces Adresse geben?“ Er stand auf und stellte die Teller zusammen. Er eilte in die Küche.


    Jordan folgte ihm und ordnete die Teller in den Geschirrspüler.


    Charly lehnte sich an die Arbeitsplatte. „Möchtest du etwas unternehmen? Wir könnten ins Kino oder tanzen gehen.“


    Wollte er sie plötzlich los sein? Sie trat vor ihn, legte ihre Arme um seine Schultern und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. „Wir könnten auch hier tanzen, wenn du unbedingt willst.“


    „Ja, klar. Gehen wir ins Wohnzimmer.“


    Obwohl sie nickte, blieb sie einfach nur stehen. Dann hob sie langsam den Kopf. „Hmm, Charly?“


    „Ja?“


    „Wolltest du mich nicht küssen, sobald du mit mir allein wärst?“


    „Das war mein Plan.“


    Sie biss sich auf ihre Unterlippe. „Und was muss ich machen, damit du es endlich tust?“


    Ein Lachen rollte in seiner Brust. Er senkte seinen Kopf zu Jordan hinunter.


    Flatternd schlossen sich Jordans Augenlieder, doch der erwartete Kuss blieb aus. Ihre Lippen berührten sich fast, sodass sie seinen Atem spüren konnte. Sehnsüchtig stöhnte sie auf.


    „Ich will, dass du bestimmst“, flüsterte er.


    Verwirrt bemühte sie sich, den Sinn seiner Worte zu enträtseln. Angesichts der Leere in ihrem Kopf gab sie auf, und kam ihm entgegen. Zart strich sie mit ihrem Mund über seinen, bis sie es nicht mehr aushielt und ihre Lippen öffnete, um ihn zu schmecken.


    Charly strich mit seinen Händen unruhig über ihren Körper. Doch diesmal wanderten auch ihre Hände. Sie zog sein T-Shirt aus dem Hosenbund und ertastete die straffe Haut darunter. Seine Bauchmuskeln spannten sich an und zitterten unter ihren kühlen, forschenden Fingern.


    Sein Kuss vertiefte sich, während er an ihrem Pullover zerrte. Er fuhr mit den Fingerspitzen ihr Rückgrat langsam hinauf und hinab und erreichte damit, dass ihre Knie weich wurden. Als sie stöhnte, nestelte er am Verschluss ihres BHs. Abrupt löste er sich von ihr.


    „Ich sollte duschen gehen. Ich bin total verschwitzt.“


    „Duschen?“, wiederholte sie ungläubig.


    „Wenn ich mich jetzt nicht sofort unter eiskaltes Wasser stelle, bin ich nicht mehr Herr meiner Sinne, verstehst du?“


    Sie nickte. Sie klammerte sich noch immer an ihn, da sie sonst das Gleichgewicht verloren hätte. „Gib mir noch eine Minute“, presste sie hervor. „Vielleicht könnte ich anschließend auch kurz duschen?“


    Lachend strich er über ihr Haar. „Wenn du willst, sicher.“


    Sie ließ ihn los. „Okay. Dann kühl dich ab“, meinte sie gespielt ernst. „Ich bin okay.“


    „Ich bin gleich wieder da“, versprach er. „Mach es dir in der Zwischenzeit im Wohnzimmer gemütlich.“


    Jordan blieb verwirrt zurück, setzte sich aber folgsam Richtung Wohnzimmer in Bewegung. Noch immer fühlte sie sich von seinem Kuss benebelt. Wenigstens verwehrten ihre Knie nicht mehr den Dienst.


    Zufrieden lächelnd rollte sie sich auf dem Sofa zusammen und hörte bald das Rauschen des Wassers über der leisen Musik. Sie beschloss die CD zu wechseln. Vielleicht war etwas Flotteres, Romantischeres angebracht. Bevor sie dazu kam, ihren Plan in die Tat umzusetzen, läutete im Vorraum das Telefon.


    Zuerst wollte sie es ignorieren. Vielleicht war es wichtig. Charly hatte das Klingeln sicher nicht bemerkt. Und wenn es Mr. Ferrer war?


    Sie ging zum Telefon und hob dann zögernd ab. „B … Bei Baxter?“


    „Hallo? Wer ist denn da?“, erkundigte sich eine weibliche Stimme. „Ist mit Charles alles in Ordnung?“


    Am liebsten hätte sie wieder aufgelegt, aber sie wollte die andere Frau nicht ängstigen. „Ähm, er ist unter der Dusche. Und ich … ich bin eine Art Arbeitskollegin von ihm.“ Ihre gute Stimmung war dahin.


    „Sie müssen Jordan sein!“, rief die Frau am anderen Ende der Leitung. „Ich bin Darleen, Charles, ich meine Charlys Schwester. Das freut mich, Sie endlich kennen zu lernen. Charles hat mir schon viel von Ihnen erzählt.“


    Alles in Jordan versteifte sich. „Ach, ja? Das ist nett. Entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt gehen.“


    „Warten Sie! Was meinen Sie mit ‚gehen’?“, fragte Darleen mit besorgter Stimme.


    „Ich glaube, es ist besser, wenn ich die Wohnung verlasse, das ist alles.“


    „Oh, mein Gott. Was habe ich angestellt? Bitte warten Sie, bis Charles zurückkommt. Ich flehe Sie an.“


    „Auf Wiederhören, Darleen.“ Jordan legte auf. Sie fühlte sich, als habe ihr jemand direkt in den Magen geboxt. Wie in Trance suchte sie ihre Sachen zusammen und schlüpfte in ihre Schuhe.

  


  
    

    14. Kapitel

    



    „Jordan?“


    Sie wandte sich um.


    Charly hatte nur ein schmales, weißes Handtuch um die Hüften geschlungen. Enttäuscht sah er sie an. „Wo willst du hin?“


    „Keine Ahnung. Ich … Ich habe gerade mit deiner Schwester telefoniert. Sie scheint nett zu sein.“


    Er verfluchte sich, weil er zugelassen hatte, dass sie in diese Situation kam. „Du hättest nicht ans Telefon gehen müssen.“


    „Ich dachte, es wäre vielleicht wichtig“, sagte sie kleinlaut.


    „Das war kein Vorwurf. Es tut mir leid, dass sie dich in die Finger bekommen hat. Willst du deshalb gehen?“


    Der Blick, den sie ihm zuwarf, war unglücklich und verunsichert. „Charly, ich kann das nicht. Ich kann heute Nacht nicht mit dir schlafen. Wir weichen schon die ganze Zeit diesem Thema aus, und vermutlich bist du jetzt frustriert und ärgerlich. Das kann ich verstehen. So bin ich jedoch nun mal.“


    „Ich will gar nicht mit dir schlafen, Schatz. … Blödsinn … Ich meine, es war mir bereits klar, dass wir uns Zeit lassen.“ Er wollte sie am liebsten in den Arm nehmen. Bei einer falschen Bewegung wäre sie weg. „Ich weiß, du kannst dich an jene Nacht in deinem Haus nicht mehr erinnern …“, begann er.


    „Oh, Gott“, stöhnte sie. „Was habe ich getan?“


    „Nichts … Nichts Schlimmes. Du hast mich gebeten, die Nacht über bei dir zu bleiben, und ich habe neben dir geschlafen. Voll bekleidet, darf ich anmerken. Um das Selbe bitte ich dich jetzt: Lass mich nicht allein. Bleib bei mir.“

    



    Sie fühlte sich unheimlich von seiner Stimme angezogen. Sie war geneigt, seiner Bitte nachzukommen. „Ich habe nichts dabei. Ich habe keine Zahnbürste, kein Nachtgewand …“


    „Eine zweite Zahnbürste für dich kann ich auftreiben. Und ich darf dir auch ein T-Shirt von mir anbieten, wie du das bereits auch einmal getan hast.“


    Die Erinnerung an Charly in ihrem rosa Shirt mit der Aufschrift „Sexy Body“ brachte sie zum Lachen. An dem Tag, an dem sie sich kennen gelernt hatten, hatte er die Nacht auf ihrem Sofa verbracht, um sie vor dem Unbekannten zu schützen, der ihr nach dem Leben getrachtet hatte. Damals hätte sie nie gedacht, dass sie sich in den überheblich wirkenden Polizisten verlieben könnte.


    „Überredet.“


    Charly eilte auf sie zu, um sie in seine Arme zu ziehen. „Das finde ich toll. Dann werde ich mich besser wieder anziehen, und du kannst in der Zwischenzeit duschen.“


    „Weißt du, das ist eigentlich keine schlechte Idee. Aber vorher möchte ich noch einen Kuss“, bat Jordan.


    „Das wiederum halte ich für keine gute Idee“, meinte er, während er sie sanft streichelte und sein Gesicht in ihrem Haar vergrub.


    „Wie du meinst“, antwortete sie betont gleichgültig, strich aber ihrerseits mit den Fingerspitzen über seinen nackten Rücken. Mit den Zähnen knabberte sie an seiner Schulter. Sie konnte spüren, wie sein Herzschlag schneller wurde.


    Da er keine Anstalten machte, ihr auf irgendeine Weise näher zu treten, wanderte eine ihrer Hände zu seinem Po. Sie hob ihr Gesicht. „Du bist wirklich ziemlich durchtrainiert“, konstatierte sie und biss sich auf die Unterlippe. „Bei Kämpfen mit bösen Jungs bist du sicher immer der Gewinner.“


    „Man tut, was man kann“, meinte er mit rauer Stimme. Dieses Spiel gefiel ihm gar nicht.


    Jordan trat einen Schritt zurück und fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust. Sein Körper war faszinierend. Da ihre einzige Erfahrung mit einem Mann Ewigkeiten zurücklag, begeisterte Charly sie umso mehr. Sie beugte sich vor und küsste ihn genau auf die Stelle, unter der sein Herz wie verrückt schlug.


    Charly stöhnte auf und warf den Kopf in einer unbewussten Geste zurück. „Schatz …“


    „Pst“, flüsterte Jordan und legte ihm einen Finger auf die Lippen. Dann wiederholte sie die Liebkosung nochmals.


    Seine Arme hingen seitlich an seinem Körper herab, die Hände zu Fäusten geballt. Seltsam. Da Charly sie nicht drängte, steigerte sich Jordans Sehnsucht. Hätte er die Initiative ergriffen, dann hätte sie ihn gebremst. Da er nur bewegungslos dastand, konnte sie nicht aufhören.


    Um ihn zu einer Reaktion zu bewegen, leckte sie kurz mit ihrer Zunge über seine Haut.


    Fast grob packte er sie an den Oberarmen und hob sie zu sich hoch, um ihren überraschten Aufschrei mit den Lippen zu ersticken. Sein Mund nahm ihren wild in Besitz.

    



    Das Läuten des Telefons schreckte sie aus ihrer Versunkenheit.


    „Verdammt. Merk dir genau, wo wir waren“, forderte er, bevor er abhob. Er konnte sich denken, wer es war. „Baxter?“


    Hinter ihm näherte sich Jordan und bedeckte seinen Rücken mit Küssen.


    „Charles, ich bin’s Darleen. Es tut mir so leid. Ich glaube, ich habe Jordan vertrieben. Scheinbar habe ich irgendetwas gesagt …“


    „Sie ist noch da“, unterbrach er und versuchte Jordan zu fassen.


    „Wirklich? Gott sei Dank. Dann ist alles in Ordnung?“


    Jordan strich noch einmal über seine Haut.


    „Ja, Darleen. Uns geht es gut. Wolltest du vorhin etwas Bestimmtes?“ Er musste zusehen, wie Jordan mit einem Winken in seine Richtung im Badezimmer verschwand.


    „Nein, ich wollte nur nach dir hören. Ich will euch gar nicht länger stören. Ich wünsche euch einen schönen Abend, Charles.“


    „Danke. Bis bald.“ Der Hörer fiel einfach nur zu Boden, während er Jordan nachlief. „Warte, verdammt. Du kannst mich jetzt nicht so stehen lassen.“


    „Charles, ist alles okay?“, fragte Darleen ins Leere.


    Er hörte sie nicht mehr, sondern schlug gegen die versperrte Tür des Badezimmers. „Bitte, mach auf. Ich schwöre dir, im Moment bin ich dazu fähig, einfach die Tür einzutreten.“


    Jordans Lachen machte ihm deutlich, dass sie ihm kein Wort glaubte.


    „Mach dich auf etwas gefasst, wenn du wieder herauskommst. Du kannst dich nicht ewig verstecken“, drohte er mit einem Lachen. Noch einmal lehnte er sich an die Tür. „Jordan!“


    Schwungvoll öffnete sie die Tür, sodass er ihr überrascht entgegenstolperte. Nur mit Mühe konnte sie verhindern, dass sie beide zu Boden gingen. „Was machst du denn für Sachen?“, spottete sie.


    „Dir wird das Lachen schon noch vergehen“, versprach er. „Ich hatte doch gebeten, dass du dir merkst, wo wir vor dem Telefonat waren.“


    „Gemerkt hab ich es mir ja.“


    „Sehr witzig.“ Er zog sie näher und ließ ihr keinen Millimeter Bewegungsspielraum. „Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, dir die Initiative zu überlassen. Aber das ist jetzt vorbei.“ Ohne ein weiteres Wort begann er sie zu verführen.


    Er küsste sie, bis Jordan sich an seinen breiten Schultern fest klammerte. Diesmal hielt er sich nicht lange mit ihrem Pullover auf, sondern zerrte ihr das Kleidungsstück über den Kopf. „Das brauchst du nicht mehr“, verkündete er, als sie protestieren wollte.

    



    Sein Mund zog eine heiße Spur von ihrem Ohrläppchen den Hals entlang zu ihrem Schulterblatt und verweilte dort. Die Liebkosung brachte ihr Blut in Wallung, bis sie innerlich zerfloss.


    „Was machst du mit mir, Charly?“


    „Ich … es tut mir leid“, seufzte er.


    „Bitte mehr.“ Sie spürte das Waschbecken in ihrem Rücken nicht, über das sie hing. Sie wäre zu Boden gerutscht, hätte er sie nicht mit seiner Hand auf ihrem Po gestützt. Er wusste genau, wie er sie in den Wahnsinn treiben konnte.


    „Jordan, ich sollte besser aufhören.“


    „Nein, bitte nicht“, wimmerte sie und krallte ihre Nägel in sein Fleisch.


    „Hör mir zu, Schatz. Versuch kurz dich zu konzentrieren. Wenn ich jetzt fortfahre, dann landen wir auf dem Boden hier im Badezimmer. Und das ist nicht ganz nach unserem Sinn, meine Süße.“


    „Aber was du tust, fühlt sich so toll an“, meinte sie verträumt.


    Vorsichtig stellte er sie auf die Beine. „Jetzt lasse ich dich in Ruhe duschen. Dann machen wir es uns auf der Couch bequem. Wenn du anschließend mit mir unter einer Bettdecke liegst, kommst du vermutlich sowieso nicht viel zum Schlafen.“


    Sie wusste, er hatte Recht. Sie konnte sich bei ihm zwar fallen lassen, aber morgen würde sie sich vermutlich dafür verachten, so schwach gewesen zu sein. „Versprochen?“, meinte sie mit einem Augenzwinkern und war bereits dabei, ihm zu vergeben.


    „Versprochen.“


    „Fein. Dann verschwinde aus dem Badezimmer“, forderte sie.


    Er bedachte sie mit einem Dackelblick. „Könnte ich nicht noch ein wenig hier bleiben? Vielleicht rutschst du aus, und benötigst meine Hilfe.“


    „Dann werde ich schon nach dir schreien. Danke.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Raus hier.“


    Seine Augen glitten ein letztes Mal spürbar über ihren Körper und blieben an ihrem halbnackten Oberkörper hängen. Eine Braue zog er nach oben, bevor er sie alleine ließ.

    



    Nach dem Duschen schlüpfte Jordan in Boxershorts und ein T-Shirt von Charly, und sie verbrachten einen gemütlichen Abend vor dem Fernseher. Während sie sich an ihn kuschelte, streichelte er beiläufig ihre Beine, die auf seinen Schenkeln lagen. Sie mussten wie ein altes Ehepaar wirken. Seltsam, wenn sie bedachte, dass sie erst seit heute Morgen ein Paar waren. Aber sie würden wohl nie eine normale Beziehung führen.


    All die heutigen Vorkommnisse und der neue Fall zwangen Jordan, sich Gedanken über die Liebe zu machen. Manche suchten sie ein Leben lang verzweifelt. Manche fanden sie, konnten sie aber nicht festhalten. Manche waren nicht in der Lage, ihre Liebe zu gestehen. Manche waren der Meinung, sie bräuchten keinen anderen Menschen.


    Sie selbst hatte sich immer nach einer Beziehung gesehnt. Ihr Misstrauen und mangelndes Vertrauen in Menschen hatten die Erfüllung dieses Wunsches unmöglich gemacht. Hätte sie Charly nicht in seiner Rolle als Retter kennen gelernt, hätte sie ihm wohl nicht ihr Vertrauen geschenkt.


    Aber gab es eigentlich die eine, die große, die wahre Liebe? Oder handelte es sich nur um eine Illusion? Mr. McCallum war seit zwölf Jahren in ein und dieselbe Frau verliebt, obwohl sie seine Gefühle nicht erwiderte. Stattdessen verabredete sie sich mit anderen Männern.


    „Jeder der Männer ist eine Art Vashon-Typ“, erklärte sie ohne Zusammenhang.


    „Hmm? Was meinst du?“ Charly wandte sich ihr zu.


    „Miss Leigh wurde immer von Kerlen angesprochen, die dem Vashon-Typ entsprechen.“


    „Fashion wie Mode?“


    Sie lachte. „Nein. V-A-S-H-O-N. Das ist so ein Running Gag zwischen Selina, Bruce und mir. Vashon ist ein männlicher Name. Er stammt aus …“ Mit roten Ohren brach sie ab. „Also, er stammt aus einem Buch, das ich mal gelesen hab.“


    „Aha.“


    „Eine Liebesgeschichte. Aber das ist unwichtig. Vashon ist ein bestimmter Typ Mann: der Pirat, der die Meere auf der Suche nach Abenteuern durchkreuzt, rau wie die See, ungehobelt, brutal, unbewusst aber trotzdem voll Sehnsucht nach der wahren Liebe.“


    „Jetzt kann ich mir ungefähr vorstellen, was für eine Art von Liebesgeschichte das war“, lachte Charly.


    „Das ist nicht der Punkt. Jede Frau ist der überzogenen Ansicht, dass sie ihren Mann ändern, ihn bessern kann. Was natürlich völliger Blödsinn ist.“


    „Ach, ja?“


    „Ja, klar. Selbst wenn ein Mann sich kurzzeitig den Wünschen einer Frau anpasst, verfällt er früher oder später in seine alten Verhaltensmuster zurück. Bleibende Heilung ist nicht möglich.“


    Charly prustete los. „Bleibende Heilung? Wir sind keine seelischen Krüppel, nur weil wir anders ticken als ihr. Ein paar unserer Sorte sind richtig menschlich.“


    „Du bist sowieso ein Unikat“, grinste sie. „Aber jeder der Männer, mit denen wir heute gesprochen haben, hatte keine Chance auf eine längerfristige Beziehung mit Miss Leigh. Das müsste Mr. McCallum bewusst gewesen sein. Ich behaupte, dass man uns nur glauben machen will, dass es Morde aus Eifersucht waren.“


    „An sich eine logische Schlussfolgerung. Die Sache hat nur einen Haken. Mr. McCallum hätte diese Männer kennen müssen, um sie richtig einschätzen zu können. Er hörte nur aus Erzählungen von ihnen. Um Genaueres über die Männer zu erfahren, hätte er Miss Leigh Tag und Nacht beobachten müssen.“


    „Wenn Mr. McCallum sich Sorgen gemacht hat“, überlegte Jordan weiter, „und die Konkurrenz aus dem Weg hätte räumen wollen, dann hätte er die betreffenden Männer und nicht ihre Stellvertreter ermordet. Was für einen Sinn macht es, unbeteiligte Menschen umzubringen?“


    Charly nickte. „Das beschäftigt mich auch schon die ganze Zeit. Es klingt verrückt. So etwas würde nur jemand tun, der Aggressionen abbauen möchte, aber kein Aufsehen erregen möchte. Oder nichts Genaueres weiß.“


    „Du hast gemeint, dass der Mörder damit gerechnet hat, dass man der Sache früher oder später auf die Spur kommt, und dem stimme ich zu. Können wir morgen vielleicht mit Miss Leigh sprechen? Ich würde sie gerne persönlich kennen lernen.“


    „Kein Problem.“ Er blickte auf die Uhr. „Wir sollten schlafen gehen. Morgen haben wir viel vor.“


    Jordan richtete ihre Augen wieder auf den Fernseher und versteifte sich spürbar. „Mhm.“


    „Gut. Dann lass uns gehen.“


    „Mhm.“


    „Dazu musst du dich schon bewegen“, lachte er. „Immerhin liegst du auf mir.“


    Langsam hob sie ihre Beine und stellte sie auf den Boden. „Hast du eine Zahnbürste für mich?“


    „Klar, lass mich nur kurz danach suchen“, antwortete er und verschwand Richtung Abstellkammer. Schließlich kehrte er zurück und reichte Jordan eine geschlossene Packung.


    „Danke.“ Verwirrt bemerkte sie, dass Charly ihr ins Badezimmer folgte. „Was tust du?“


    „Ich komme mit. Schließlich muss ich mich auch bettfertig machen.“


    „Aha.“


    „So einsilbig?“, scherzte er. „Also nicht nur ein Morgenmuffel sondern auch eine Abendhalbstumme?“


    Sie boxte ihn leicht in die Schulter. „Ich bin es einfach nicht gewohnt, mit einem Mann zusammenzuwohnen. Im Gegensatz zu dir.“


    Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Ich wohne eigentlich auch nicht mit Männern zusammen.“ Bei ihrem verärgerten Blick wurde er ernst. „Es hat erst eine Frau länger als zwei Nächte hier verbracht. Und das nur, weil sie bei sich zu Hause einen Wasserrohrbruch hatte.“


    Nachdenklich beobachtete Jordan ihn, während sie sich die Zähne putzte. „Dann hattest du also wirklich noch keine richtige Beziehung?“


    Nachdem er sich den Mund ausgespült hatte, schüttelte er den Kopf. „Hast du mir nicht geglaubt, als ich dir davon erzählt habe?“


    „Ich weiß nicht.“


    „Meine erste Liebe war Annie, und das, was uns verband, könnte man am ehesten als Beziehung titulieren. Sie war wirklich süß, klug und hübsch. Wir verbrachten einen Monat lang jeden Tag miteinander.“


    Seltsamerweise fühlte Jordan Eifersucht in sich aufsteigen und senkte den Blick.


    Charly strich ihr sanft über die Wange, bevor er weitererzählte. „Wir hatten vor, für immer zusammen zu bleiben. Aber wie das meist in diesem Alter ist, waren unsere Gefühle nach dem Sommerlager nicht aufrecht zu erhalten.“


    Ihr Kopf fuhr in die Höhe. „Sommerlager?“


    „Ja“, antwortete er mit einem Lachen in der Stimme. „Ich war 15 und sie 14. Und wie war das mit deiner ersten Liebe?“


    Zuerst wollte sie nicht antworten, aber es war Zeit, ein paar Dinge zu erklären. „Frank war 17 und ich 16. Wir waren zwei Jahre ein Paar.“


    Charly nahm ihre Hand, drehte das Licht im Badezimmer ab und führte sie ins Schlafzimmer.


    „Ich habe nie viele Jungs kennengelernt, weil ich so streng bewacht wurde. Aber sogar mein Vater hatte nichts gegen Frank.“ Mit widerstreitenden Gefühlen beobachtete sie, wie er sein T-Shirt abstreifte und nur mit seinen Boxershorts unter die Bettdecke schlüpfte.


    Er schlug eine Ecke auf und klopfte einladend neben sich auf die Matratze.


    Zögernd setzte Jordan sich auf das Bett, das ihr plötzlich furchtbar klein erschien. Ohne große Mühe zog er sie an sich, bis ihr Kopf auf seiner nackten Brust lag. Sein gleichmäßiger Herzschlag beruhigte sie. Als sie ihre Hand auf seinen Bauch legte, um es sich etwas bequemer zu machen, spürte sie, wie sich sein Puls beschleunigte. Eine Tatsache, die ihr das Gefühl gab, Kontrolle über die Situation zu haben.


    „Und was wurde aus dem Schwiegermuttertraum und dir?“, fragte er heiser.


    „Am Tag vor meinem 18. Geburtstag waren wir allein und beschlossen …“ Sie stockte. „Wir haben das erste Mal miteinander geschlafen. Am nächsten Morgen empfing ich meine Vision, und er ergriff die Flucht vor mir.“ Selbst jetzt noch tat der Verrat weh. Das sanfte Streicheln von Charlys Hand über ihr Haar schenkte ihr jedoch Geborgenheit. „Seitdem hatte ich keine Beziehung mehr.“


    „Du konntest niemandem mehr vertrauen.“


    „Ja. Außerdem hatte ich Angst. Immerhin war meine Fähigkeit am Tag danach erschienen. Was, wenn sie damit zusammenhing? Was, wenn sich das mit meinen Visionen verschlimmert hätte, oder wenn ich plötzlich eine andere Gabe bekommen hätte?“ Diese Befürchtungen hatte sie sich noch nie bewusst eingestanden.


    „Und was empfindest du jetzt?“


    „Ich habe keine Ahnung. Bis jetzt habe ich es vermieden, mich in Situationen zu begeben, in denen ich mich damit auseinandersetzen musste.“


    „Hast du immer noch Angst, dass es schlimmer wird, wenn wir … Du weißt schon.“


    „Ich glaube, ich könnte mir inzwischen nicht mehr vorstellen, diese Gabe wieder zu verlieren. Es tut gut, sich auf meine Intuition zu verlassen und Kontrolle über die Visionen zu haben.“


    „Und Kontrolle ist dir sehr wichtig.“


    „Ja, das ist sie“, antwortete sie.


    Sie spürte, wie Charly sich streckte und nach dem Lichtschalter griff. Mit einem Mal war es völlig dunkel in dem Raum. Ihre Augen mussten sich erst umstellen. Bevor sie jedoch so weit war, hielt Charly mit einem Mal mit seiner rechten Hand ihren Kopf fest und rollte sich herum, bis er auf ihr lag.


    „Und mir bist du sehr wichtig“, verkündete er. „Du musst mir vertrauen.“


    „Das tue ich“, flüsterte sie. „Oh, ja, ich vertraue dir.“


    Sein Mund legte sich auf ihren mit einer Zärtlichkeit, die Jordan die Tränen in die Augen trieb. Sie erwiderte seinen Kuss und ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, bis er sie festhielt.


    „Das solltest du besser lassen“, flüsterte er atemlos an ihrem Mund.


    „Aber weshalb?“


    „Weil ich sonst meine Kontrolle verliere.“


    „Du musst mir vertrauen“, wiederholte sie seine Worte. Dann bedeckte sie sein Gesicht mit zarten Küssen, während sie versuchte, ihre Hände freizubekommen.


    Er stöhnte auf. „Lass mich dich einfach nur küssen.“


    Dieser Bitte kam sie gerne nach.


    „Wir spielen mit dem Feuer“, flüsterte sie. „Aber das ist mir egal. Wenn du dich derart zurückhältst, werde ich verrückt. Du machst mich schamlos. Ist das nicht schrecklich?“


    „Ja, schrecklich“, meinte er, während er ihr Gesicht umfasste und sie immer wieder hungrig küsste. „Wenn du mich jetzt nicht zurückstößt, dann tun wir vermutlich etwas, wofür du mich morgen hasst.“


    Der Nebel in ihrem Hirn wollte sich nicht auflösen. „Man könnte fast meinen, du willst … das … gar nicht.“


    „Du weißt ja gar nicht, was du da sagst“, meinte er rau und senkte seinen Kopf zu einem wilden, zügellosen Kuss, der alle Schranken einriss. „Oh, Gott. Du bringst mich um.“


    „Dann sterben wir gemeinsam“, verkündete sie und legte ihre Hände auf seinen Rücken. „Mann, bist du gut gebaut.“


    Mit einer fließenden Bewegung streifte sie ihr T-Shirt ab. Zitternd griff sie nach ihm und zog seinen Kopf zu sich herab. Nichts zählte mehr außer Charly und ihrem Verlangen.


    Charly rollte sich halb von ihr. Ehrfürchtig strich seine Hand über ihren Körper. Sanft berührte er ihre Brust, was ihr ein tiefes Stöhnen entlockte. Langsam und träge begann er sie zu reizen, ohne ihren Kuss zu beenden. Und als Jordan dachte, sie würde sterben, wenn er mit seiner Liebkosung fortführe, widmete er sich ihrer anderen Brust. Unfähig ihre Reaktion zu zügeln, bäumte sie sich unter seinen Händen auf und schluchzte in hilfloser Ekstase. Es waren Gefühle, die sie nicht kannte, die neu und auch erschreckend waren. Doch sie hätte Charly ihr Leben anvertraut, und so ließ sie sich fallen.


    Endlich wanderte seine Hand seitlich an ihre Taille. Wenn sie gedacht hatte, er würde das Verlangen, das sich in ihrem Unterleib staute, endlich stillen, so sah sie sich enttäuscht. Denn sein Mund wanderte nun zu ihrem Kinn und weiter zu ihrer Kehle. Abwechselnd reizte er sie mit sanften Bissen und dem zärtlichen Streicheln seiner Zunge. Wieder begann sie zu zittern und sich zu winden, doch Charlys Hände hielten sie fest. Unsinnige Worte vor sich hin stammelnd rollte sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen.


    „Pst, ich bin hier“, flüsterte er und küsste sie zärtlich.


    Unbeholfen glitten ihre Hände über seinen Oberkörper. Er stoppte sie, als ihre Finger einen Weg in seine Shorts suchten.


    „Charly, bitte“, murmelte sie darum bemüht, sich loszureißen. „Oh, bitte.“


    Rasch schälte er sich und sie aus den Shorts. Ihre Hände erforschten seinen Körper.


    „Ich schwöre, du verkürzt nur dein Vergnügen, wenn du so weitermachst.“ Ein Stöhnen unterbrach seine Worte. „Gleich werde ich ohnmächtig.“ Er packte ihre Hand.


    „Charly, ich verbrenne.“


    „Das wirst du gleich, Schatz. Denn das war erst der Anfang.“ Vorsichtig rollte sich Charly auf sie und bedeckte jede Stelle ihres Körpers, derer er habhaft werden konnte, mit Küssen, bis sie in Flammen stand und ihrer beider Atem stoßweise kam.


    Dann nahm er sie in Besitz. Beide stöhnten auf. Keuchend hielt er inne.


    Jordan war sich bewusst, dass sie in diesem Moment ihre Gabe verloren haben könnte. Und so legte sie ihre Hand auf sein Herz, um sich zu prüfen.


    Liebe, Glück und Zufriedenheit.


    Seine Gefühle strömten sofort auf sie ein und waren den ihren so ähnlich, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Als sie merkte, dass er sie beobachtete, lächelte sie scheu zu ihm auf und nickte kurz. Seine Erleichterung war ihm deutlich anzusehen, und ihr Herz floss über. „Ich liebe dich“, hörte sie sich zu ihrem eigenen Entsetzen sagen. Sofort erstarrte sie.


    „Bitte, nicht, Jordan“, bat er inbrünstig. „Bitte, bereue es nicht. Um Himmels Willen, ich vergesse einfach, dass du es gesagt hast.“


    Da ihre Hand noch immer über seinem Herzen ruhte, wusste sie, was in ihm vorging. Sie spürte, dass ihr drohendes Leugnen ihm das Herz brach. „Meine Zunge war schneller als mein Verstand. Es wird dauern, bis du diese Worte nochmals von mir hörst. Trotzdem hat es keinen Sinn, wenn du die Wahrheit vergisst.“


    „Ich liebe dich, Schatz“, flüsterte er und küsste sie. Dann begann er sich langsam in ihr zu bewegen, und die ganze Welt bis auf das Zimmer, in dem sie sich befanden, wurde unwichtig. Sie waren eins, körperlich und seelisch.


    Jordan hatte das Gefühl, als flöge ihre Seele seiner entgegen, als würden sie verschmelzen. Sein rauer Atem und sein leises Stöhnen waren wie Musik in ihren Ohren, Musik die sie vorwärts trieb, einem hellen Licht entgegen. Sie erwiderte seine Stöße und seufzte, während sie den Gipfel erklomm. Plötzlich änderte sich der Tonfall ihrer Stimme, und in dem Moment, in dem sie den Höhepunkt erreichte, beging ihre Zunge neuerlich Verrat, und sie hauchte wieder: „Ich liebe dich, Charly“, bevor ihr Körper unter dem Ansturm der Gefühle erzitterte.


    Ihre Kontraktionen zogen ihn tiefer und als auch er Erlösung fand, warf er seinen Kopf zurück. Dann stöhnte er Jordans Namen und brach auf ihr zusammen.

    



    „Alles in Ordnung, Schatz?“


    „Mhm“, schnurrte sie und lächelte zufrieden. Dann öffnete sie ein Auge. „Und bei dir?“


    Er lachte leise. „Ich fühle mich, als hätte ich den Mount Everest bestiegen: glücklich aber restlos erschöpft.“ Dann küsste er sie auf die Nasenspitze. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe“, flüsterte er. „Ich bin von dir verzaubert.“


    Ihre Arme umschlangen ihn mit erstaunlicher Kraft. „Dafür kann ich nichts. Hexe bin ich nämlich keine.“


    „Das müssen wir wohl erst klären“, lautete seine Antwort, bevor er an ihrem Ohrläppchen knabberte. „Du schmeckst und riechst so gut.“


    „Und deine Komplimente bringen mich ganz durcheinander. Aber ich muss auch zugeben, dass ich auf durchtrainierte Körper stehe. So ein paar Muskeln an den richtigen Stellen machen mich ganz schwach.“


    „So? Mich würde interessieren, welche Stellen das sind“, grinste er und strich über ihre Oberarme. „Man merkt dir an, dass du Sport betreibst.“


    „Hat meine liebe beste Freundin dir auch das erzählt?“, erkundigte sie sich grummelnd.


    „Ich verstehe mich einfach gut mit Selina.“ Mit einer Hand hob er ihr Bein an und streichelte ihren Oberschenkel. „Alles an dir ist so wunderbar straff. Stört es dich, wenn ich ein bisschen an dir knabbere?“


    „Das tust du doch bereits die ganze Zeit.“ Dann aber zog sie sein Gesicht zu sich und küsste ihn.


    Mit ihr in seinen Armen rollte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm zu liegen kam. „Versprich mir, dass du diese Momente nie vergessen wirst, meine Süße. Ich werde mich immer an diesen Tag erinnern, mein Leben lang.“


    Nun war es an Jordan, ihn auf die Nasenspitze zu küssen. „Du kannst dir sicher sein, dass ich es nicht vergessen werde. Aber ich verspreche dir noch etwas anderes: Es werden noch viele ähnliche Augenblicke kommen, an die wir gemeinsam zurückdenken werden.“


    Er zog sie noch fester in seine Arme. „Ich werde alles dafür tun.“ Es klang wie ein Schwur.


    Sie merkte, wie die Realität sie langsam einholte und in ihren Verstand eindrang. Dagegen wollte sie ankämpfen. Und so senkte sie ihre Lippen auf die seinen und strich mit ihren Händen fest über seinen Körper, bis er vor Genuss aufstöhnte. Er erwiderte ihre Liebkosung und schließlich begann der Tanz von neuem.


    […]
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    Gefährliches Herz

    von Bettina Kiraly

    



    Johanna führt kein normales Leben. Sie ist kleptomanisch und nymphomanisch veranlasst und lässt keine Gefühle zu. Lediglich der Polizist Stephan schafft es, einen winzig kleinen Riss in ihrem Schutzwall zu verursachen. Durch den Tod ihrer Mutter ist Johanna gezwungen, in ihr Heimatdorf zurückzukehren. Welches Geheimnis verbarg ihre Mutter? Wer steckt hinter den aufkommenden Drohungen gegen Johanna? War der Tod ihrer Mutter wirklich ein Unfall?

    

    Schließlich muss Johanna feststellen, dass ihr eigenes Herz die größte Gefahr für ihren Schutzpanzer darstellt. Johannas Gefühle für ihre Jugendliebe Robert beginnen wieder zu lodern. Doch Stephan gibt nicht so schnell auf und passt weiterhin auf Johanna auf. Was muss passieren, um eine Frau wie Johanna zum Umdenken zu bringen und ihre Verhaltensweisen zu ändern?

    



    Überall erhältlich, wo es e-books gibt!


    Weitere Infos und Leseprobe auf der Autorenhomepage!

  


  
    

    23. Kapitel

    



    „Du hättest mir auch heute Morgen sagen können, dass ich mich um die Schweine kümmern soll“, schrie Johanna Robert hinterher. Sein Rücken blieb ihr zugewandt. Jetzt würde er die Aufgabe selbst erledigen und sicher sein können, dass er sie mit einem schlechten Gewissen zurückließ.


    Sie hatte alles kaputt gemacht. Mit ihrem überwältigenden Impuls, ihn zu küssen, hatte sie ihn schockiert. Wenn sie nur die Zeit zurückdrehen und diesen Ausrutscher ungeschehen machen könnte. Johanna knurrte frustriert.


    „Seltsam. Ich habe dich nie als ‚Weiße Massai’ gesehen oder als Bäuerin abseits der Zivilisation.“


    Sie wirbelte herum und starrte den Mann neben der Eingangstür ihres Hauses mit weit aufgerissenen Augen an. Sie hatte erwartet, ihn nie wiederzusehen.


    „Du bist weit weg von deinem Revier“, brachte sie hervor.


    Stephan grinste, die Arme immer noch vor der Brust verschränkt. „Ich wollte dich besuchen, weißt du?“


    Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass Robert ihn entdecken konnte. Sie wandte sich um, um zu überprüfen, ob sich Robert in Sichtweite befand, bevor sie Stephans Arm schnappte und ihn ins Haus zog. Dort schloss sie hinter sich die Tür und lehnte sich dagegen.


    „Willst du mich kontrollieren?“, fauchte sie. „Ich habe das Gesetz kein einziges Mal gebrochen, seit ich hier bin.“ Was nur in eingeschränktem Maß der Wahrheit entsprach. Schließlich war sie vor kurzem im Supermarkt mit zitternden Händen vor Nippes gestanden, und sie hätte beinahe einen Kerl abgeschleppt. Hitze wallte in ihr hoch.


    „Wow, ich bin beeindruckt“, meinte Stephan und starrte sie an. Irritiert runzelte sie die Stirn.


    „Von meiner Standfestigkeit?“


    „Nein, dass du lügen kannst, ohne rot zu werden.“


    „Das ist keine Lüge“, leugnete sie weiterhin.


    „Was nicht ist, kann ja noch werden. So leicht streift man ein kriminelles Leben nicht ab, weißt du?“ Sein Gesichtsausdruck blieb unergründlich. „Aber das ist mir völlig egal. Versteckst du dich wegen dem Kerl noch in der Pampa?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wüsste nicht, was dich das angeht.“


    „Deine neue Frisur gefällt mir.“


    „Hatte einfach lange keine Zeit, um zum Frisör zu gehen“, murmelte sie und fuhr sich durch die inzwischen fast kinnlangen Haare.


    Sein Blick glitt über ihre Arbeitskluft. Jeans und ein Karohemd. „Läufst du jetzt immer so … einfach … gekleidet herum?“


    „Ich finde das Hemd toll. Die Farbe bringt meine Augen zum Strahlen.“


    Sein Lächeln misslang. „Hast du eigentlich ein Haustier?“


    „Nein. Wieso?“, stellte sie mit gerunzelter Stirn eine Gegenfrage.


    Der Schalk blitzte in seinen Augen auf, als er aus seiner Jacke schlüpfte und sie auf den nächsten Sessel warf.


    „Weil du ein Gesicht machst, als wäre es gestorben.“


    „Tut mir leid, ich kann deinem Humor nichts abgewinnen.“ Ihre Worte klangen gedehnt. Sie sollte ihm vielleicht sagen, dass sein Besuch nicht so lange dauern würde, wie er offensichtlich annahm. Oder stellte seine Anwesenheit vielleicht eine Möglichkeit dar?


    „Tja“, seufzte Stephan und begutachtete das kombinierte Eingangs- und Wohnzimmer. „Nett hast du es hier.“ Als er den Kopf senkte, machte er sekundenlang den Eindruck, auf das außergewöhnliche Muster des Teppichs fixiert zu sein. „Willst du mit mir Essen gehen?“ Er blickte hoch.


    Es dauerte einen Moment, bis die Bedeutung seiner Frage zu ihr durchgedrungen war. Ein amüsierter Laut löste sich aus ihrem Mund.


    „Das ist süß von dir.“


    „Süß?“, wiederholte er mit erhobenen Augenbrauen.


    „Ich denke, das trifft es. Meine Antwort lautet trotzdem Nein.“ Ihr Blick wurde wieder nachdenklich. „Du kommst allerdings zu einem günstigen Zeitpunkt. Ich brauche einen Mann.“


    Er lachte kurz auf und blickte sich in dem kleinen Raum um. „Soll ich ein Bild aufhängen oder Möbel verrücken?“


    „Das habe ich nicht gemeint“, sagte sie und wartete, dass der Groschen fiel. Sein Kopf fuhr zu ihr herum. Sein honigbrauner Blick grub sich in ihre Augen.


    „Und was ist mit dem Typen, wegen dem du anscheinend hier bist? Oder mit den anderen Landjungs? Nichts Passendes dabei?“ Obwohl sein Ton sarkastisch war, merkte Johanna, dass er an der Angel hing.


    „Das würde nur unnötige Komplikationen bedeuten. Man beschmutzt sein Nest nicht.“


    „Manchmal vergesse ich, wie kompliziert dein Leben ist.“


    Immer noch hielt sein Blick den ihren fest. Sie hätte sich nicht abwenden können, wenn sie gewollt hätte. Stattdessen beobachtete sie interessiert, wie seine Augen sich veränderten, deren helles Braun sich langsam in glänzendes Schwarz verwandelte.


    „In Ordnung. Doch deine Regeln kannst du dieses Mal vergessen, weißt du? Wir machen es auf meine Art.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Das kommt nicht in Frage.“


    „Dann kannst du dir jemand anderen suchen.“ Als sie nicht auf seinen Einwurf einging, griff er nach seiner Jacke.


    „War schön, mit dir zu plaudern“, meinte er und wandte sich zur Tür.


    Sie suchte verzweifelt nach einem Ausweg, einer anderen Möglichkeit. Ihr Blick glitt über seinen muskulösen Rücken. „Warte!“


    Stephan blieb stehen und wandte sich mit vermutlich gespielt gelangweiltem Gesichtsausdruck zu ihr um. Er lauerte.


    „Einverstanden“, murmelte sie. Es frustrierte sie, dass er das bekommen würde, wegen dem er wahrscheinlich von Wien hergefahren war. Hiervon würden jedoch hoffentlich beide Parteien profitieren.


    „Ich fürchte, ich habe dich nicht verstanden.“ Der Anflug eines Lächelns ließ sein Gesicht weicher erscheinen.


    „Dein Spiel– deine Regeln. Aber es gibt Grenzen! Und ein Nein ist ein Nein.“


    Seine Jacke fiel auf den Boden.


    „Komm her.“


    Der raue Ton seiner Stimme ließ einen Schauer über ihren Rücken rinnen. Langsam, Schritt für Schritt, näherte sie sich ihm. Stephan ergriff ihre Hand.


    „Wo ist das Schlafzimmer?“ Sie deutete mit dem Kopf zum Stiegenaufgang und ließ zu, dass er vorging, sie mit sich mitzog. Vor der ersten Stufe hielt sie an.


    „Du musst deine Schuhe ausziehen.“


    „Meinst du das ernst?“


    Sie nickte. Er ließ ihre Hand los und schlüpfte aus seinen Turnschuhen. Dann stiegen sie in den ersten Stock hinauf.


    „Ich dachte nicht, dass das Hausfrauengen ansteckend ist“, murmelte er amüsiert. Doch er verlor seinen Sinn für Humor, sobald sie die Tür zum Schlafzimmer öffnete. Während er in die Mitte des Raumes schlenderte und sich umblickte, trat Johanna zu ihrer Musikanlage auf der Kommode. Die ersten Noten von Dirt von Depeche Mode erklangen und füllten das Zimmer mit ihren langsamen, dunklen Tönen.


    „Die Musik ist unpassend.“ Stephan hob eine Augenbraue. „Du hast doch sicher etwas … weniger Schmutziges.“


    Johanna lachte auf. „Nein, tut mir leid. Aber wie wäre es damit?“ Sie drückte eine andere Nummer. Need you tonight von INXS.


    „Besser.“


    Mit bedächtigen Schritten nahm sie vor ihm Aufstellung. Abwartend standen sie sich gegenüber, bis Johanna das Schweigen brach.


    „Wie lauten deine Regeln?“


    „Dass es keine gibt bis auf die Tatsache, dass heute Abend alles langsam geschieht und ich die Führung behalte.“


    Johannas Augen verengten sich, doch sie widersprach nicht.


    „Und was verlangst du von mir?“


    Stephans Lachen misslang. Er räusperte sich und schluckte.


    „Hast du eine Kerze?“


    „Wieso?“ Auf perverse Spielchen würde sie sich nicht einlassen.


    „Ich finde, dass deinem Schlafzimmer der romantische Touch fehlt, weißt du? Kerzenlicht würde nicht schaden, um den Raum heimeliger zu gestalten.“


    „Übertreib es nicht“, murmelte Johanna.


    „Jetzt hol die verdammte Kerze“, fauchte er. „Du musst nicht gleich bei meinem ersten Wunsch widersprechen.“


    Seufzend zuckte sie mit den Schultern und holte eine Kerze aus der Kommode. Peinlich genug, dass sie überhaupt eine besaß. Sie stellte sie auf einen kleinen Glasteller und entzündete den Docht mit dem Feuerzeug, das Stephan ihr mit zitternden Händen entgegenstreckte.


    Schließlich wandte sie sich ihm wieder zu. Vor ihrem inneren Auge entstanden die Bilder einer Nacht voller Seufzen und Wollust, seiner Berührungen und der Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Ihr letztes Mal war viel zu lange her.


    „Lass mich nicht länger warten“, bat sie und wollte ihn mit einem Stoß gegen seinen breiten Brustkorb auf das Bett schupsen. Stephan wehrte ihren Angriff mit Leichtigkeit ab.


    „Ich fürchte, so einfach werde ich es dir nicht machen, weißt du?“, meinte er mit einer Stimme, die von unausgesprochenen Gefühlen belegt zu sein schien. Ungeduldig entriss sie ihm ihre Hand.


    „Was jetzt?“


    „Erklär mir vorab ein paar Dinge“, forderte er.


    „Etwas spät, oder?“


    Er zog die Stirn in Falten. „Liebst du den Kerl?“


    „Wen meinst du?“, fragte sie gedehnt und wusste selbst, dass ihre Gesichtszüge entglitten. Als seine Augenbrauen hochwanderten, beschloss sie spontan, die Wahrheit zu sagen. Es endlich auszusprechen.


    „Ja, ich liebe ihn. Er war meine erste, leider unerfüllte Liebe meiner Jugend.“


    „Und trotzdem hast du kein Problem damit, ihn zu betrügen?“


    „So sehe ich das nicht“, meinte sie und weigerte sich, dass solch ein Licht auf diesen Abend fiel. „Wir sind nicht zusammen. Noch nicht. Also kann ich Robert auch nicht betrügen! Er wollte mich ja nicht einmal küssen!“ Heiße Röte brannte auf ihren Wangen. Ihr Geständnis löste keine Reaktion in seinem Gesicht aus.


    „Du willst dich rächen?“


    Ein unerwarteter Gedanke, der sie abkühlte. „Vielleicht, ja. Doch ich möchte … das tun, weil ICH es brauche. Weil ich mich als Frau fühlen möchte.“


    „Wenn also ein anderer Mann zufällig vorbei gekommen wäre, würdest du mit ihm … diese Sachen machen?“


    Sie musste nicht nachdenken.


    „Ich weiß nicht“, gestand sie. „Aber ich bin froh, dass du es bist. Kein x-Beliebiger käme dafür infrage.“


    Sein forschender Blick schien sicher gehen zu wollen, dass sie die Wahrheit sagte. Mit zufriedenem Gesichtsausdruck nickte er.


    „Zieh dich aus.“


    Seine Aufforderung überraschte sie. Doch sie brachte auch die Erregung zurück und machte ihr klar, dass er ein würdiger Gegner war. Einige Sekunden starrte sie ihn an. Steigerte die Vorfreude.


    Mit aufreizender Langsamkeit öffnete sie die Knöpfe ihrer Bluse, ließ sie von ihren Schultern zu Boden gleiten. Ihr Atem dröhnte in ihren Ohren lauter als die Musik im Hintergrund. Sie starrte in seine Augen, während sie lediglich mit einem Unterhemd bekleidet vor ihm stand.


    Ihre Hand wanderte zu seinem Hemd. Als einer ihrer Finger in der Knopfleiste verschwand, zuckte er wie unter einem Stromstoß zusammen. Er ließ kommentarlos zu, dass sie sein Hemd abstreifte.


    Johanna schnippte bedächtig den Knopf ihrer Jeans auf und zog den Reißverschluss hinunter. Als sie die Hose über ihre Hüften ziehen wollte, geriet sie ins Stolpern. Stephans stützende Hände an ihrer Taille brachten sie zum Stöhnen. Schockiert biss sie sich auf die Lippe, doch der Schaden war geschehen.


    Endlich hatten sie gemeinsam Johannas Jeans abgestreift. Sie wollte keine Zeit mehr verlieren. Bevor sie sie damit verschwendete, ihn ganz zu entkleiden, wollte sie ihre beiden Oberkörper nackt spüren. Seine Hände auf ihrer Haut. Gefolgt von seinen Lippen. Johanna hob die Hand und strich über seinen Brustkorb, um sein Muskelshirt aus der Hose zu ziehen. Mit festem Griff stoppte er ihren Versuch.


    „Nicht so schnell“, murmelte er. „Küss mich lieber.“


    Sie schüttelte den Kopf, die Augenbrauen hochgezogen. „Du weißt genau, dass ich nicht darauf stehe.“


    „Gib mir eine Chance“, forderte er mehr, als dass er bat. Er ließ sie los und grub seine Hand in die Haare in ihrem Nacken. „Ich werde dir zeigen, dass Küssen mit der richtigen Person etwas Besonderes sein kann, weißt du?“ Er zog sie an sich. Johanna wehrte sich immer noch.


    „Wieso glaubst du, dass du die richtige Person bist, um mir das zu beweisen?“ Ihr Blick war auf seinen Mund gerichtet. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zunge. Stephans Mundwinkel hoben sich, bevor er sein Gesicht dem ihren näherte und zart an ihrer Unterlippe knabberte.


    „Weil ich ein guter Lehrer bin.“


    Es schien wie die Imitation eines Tanzes, als sich ihre erhitzten Körper im Rhythmus von Need you tonight bewegten. Stephan presste seine Lippen auf ihre und veränderte immer wieder den Druck. Sein Dreitagebart kratzte leicht auf ihrer Haut. Als nach endlosen Sekunden seine Zungenspitze zart über ihre Oberlippe strich, wimmerte Johanna auf. Ihre Hände glitten haltsuchend über seinen Oberkörper. Sie verschränkte sie in seinem Nacken, während ihre Knie nachgaben.


    Ohne sichtbare Anstrengung hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett, um sie vorsichtig darauf gleiten zu lassen. Er legte sich neben sie. Und die ganze Zeit küsste er sie weiter.


    Es machte Johanna wahnsinnig. Ihr Körper begann sich zu winden und an ihm zu reiben. Johannas Hände in seinem Nacken wanderten zu seiner Taille und zerrten an seinem Shirt. Endlich konnte sie seine Haut berühren. Sie strich rastlos über seinen Rücken, bevor sie ihre Hände zwischen ihre Körper zwängte und an seinem Gürtel fuhrwerkte.


    Stephan löste seine Lippen von ihr und rollte sich zur Seite, um ihr zu helfen. Johanna nahm sich ein paar Sekunden, um ihn zu betrachten. Er wirkte außer Atem. Mit geröteten Wangen und glänzenden Augen beeilte er sich, seine restliche Kleidung abzulegen.


    Als er aufstand, um aus seinen Socken und seiner Unterhose zu schlüpfen, stützte sie sich auf ihren Ellbogen auf. Ihr Blick wanderte über jeden Zentimeter seiner nackten Haut. Einer der Momente, in denen sie beinahe froh war, es mit einem Polizisten zu tun zu haben, der seine Ausbildung und sein Training Ernst nahm.


    Sie lächelte. Es würde ein ganz besonderes Vergnügen werden. Noch nie hatte sie sich ein zweites Mal auf einen Mann eingelassen. In diesem Moment brach sie einige ihrer eigenen Regeln. Vielleicht zu viele?


    Sie dachte an Robert. Und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder ernst. Stephan hatte die plötzliche Veränderung offensichtlich bemerkt. Seine Stimme klang vorsichtig.


    „Gibt es ein Problem?“

  


  
    

    24. Kapitel

    



    Ihr CD-Spieler sprang zum nächsten Lied. Invisible Wounds von Fear Factory. Ja, davon hatte sie selbst genug. Die letzte Zeit hatte ihr klar gemacht, wie viel Schmerz und Kränkungen sie all die Jahre verdrängt hatte. Die Chancen, dass die Notarin im Hinblick auf ihre Verbindung mit ihrer Mutter gelogen hatte, standen bei unter zehn Prozent. Ihre Mutter hatte mehr Geheimnisse vor Johanna gehabt, als sie je angenommen hätte. Robert sprach ebenfalls nicht ehrlich über das, was er dachte. Ihr Leben entglitt ihr.


    Nackt besaß sie üblicherweise Macht. Über Männer. Über die Situation. Über die Geschehnisse. Doch augenblicklich fühlte sie sich verwundbar und zittrig. Sollte sie die Notbremse ziehen und sich zurückziehen? Sollte sie Stephan wegschicken, damit er ihr nicht zu nahe kam, jetzt da sie geschwächt war? War sie dabei, einen Fehler zu begehen?


    Was brachte es, sich etwas vorzumachen: Sie wünschte sich in ihr altes, emotionsloses Leben zurück. Sie wollte Adrenalin und Nervenanspannung. Der Mann in ihrem Schlafzimmer stellte eine Möglichkeit dar, sich diesem Leben anzunähern. Ihre einzige Möglichkeit, die Kontrolle zu übernehmen.


    Schließlich schüttelte sie den Kopf. „Nein. Komm einfach wieder her.“


    Nackt und stolz kehrte er zum Bett zurück. Männlich und selbstbewusst. Johanna wusste, dass er ihr ebenbürtig war, und fühlte neuerlich Begierde in sich aufwallen.


    „Sag mir, dass du mich nicht ändern willst“, befahl sie.


    „Wieso sollte ich das wollen? Du bist genauso, wie ich dich haben möchte“, antwortete er. „Nun ja. Vielleicht würde weniger Kleidung nicht schaden.“


    Es handelte sich um eine Lüge. Soviel war klar. Doch im Moment war es genau das, was sie hatte hören müssen.


    Er schälte sie aus ihrer Unterwäsche und liebkoste jede freigelegte Stelle mit den Lippen. Zuletzt knabberte er an der Innenseite ihrer Schenkel, bis sie stöhnte.


    Immer noch zitternd warf sie ihn auf den Rücken und wiederholte als eine Art fehlgeleitete Rache seine Zärtlichkeiten. Das Spiel seiner Muskeln unter ihrem Mund erregte sie. Es artete in einen Kampf aus. Stephan begann sich zu wehren.


    „Sex ist ein Miteinander und nicht ein Jeder gegen Jeden, falls du das noch nicht gehört haben solltest.“


    „Mir scheint, es gibt da einiges, was ich noch nicht weiß. Willst du mir nicht netterweise etwas von deinen Fertigkeiten beibringen?“


    Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Darum musst du mich nicht zweimal bitten, weißt du?“ Er rollte sich neben sie und betrachtete sie ein paar Sekunden nur bewegungslos.


    „Dieser Trick ist ja richtig unheimlich“, witzelte sie, doch als er mit seinen Fingerspitzen zart über ihren Brustansatz strich, wurde sie wieder ernst.


    „Schließ die Augen und entspann dich“, bat er, und diesmal gehorchte sie bereitwillig. Zu ihrer Überraschung genoss sie seine Berührungen. Wie er sanft jeden Zentimeter ihrer Haut streichelte, bis ihr Körper nur noch aus Zittern bestand. Seine Lippen folgten dem Schwung ihrer Hüfte.


    Sie wand sich, als er den Druck leicht erhöhte und mit der Zungenspitze über ihren Bauch leckte. Schließlich wanderte seine Zunge höher zu ihrem Busen. Sein feuchter Mund sog ihre Brustspitze ein, und sie stöhnte laut auf.


    Ihr Ausbruch schockierte sie. Noch nie hatte sie einem Mann erlaubt, sie derart intensiv zu berühren. Und ihr gefiel es auch noch! Ihr Kopf schrie Halt. Sie bemühte sich, Stephan zu stoppen.


    „Genug. Ich will mehr.“ Mit glühenden Augen und heißer Haut schwang sie sich über Stephan und ließ sich auf ihm nieder. Sie streckte sich auf ihm aus, knabberte an seinem Ohrläppchen.


    „Bist du so weit?“, hauchte sie.


    An seinem hüpfenden Adamsapfel merkte sie, dass er krampfhaft zu schlucken versuchte. Stephan schien keine Worte zu finden. Er nickte und drückte ihre Pobacken.


    Sie nahm ihn in sich auf. Endlich am Ziel ihrer Wünsche. Fast. Der Weg war das Ziel.


    Er stöhnte und begann sich in ihr zu bewegen. Schwer atmend und um Kontrolle bemüht. Er hob seinen Kopf und küsste ihren Hals. Seine Finger krallten sich in ihr Haar und zogen sie näher, bevor er seinen Kopf in die Haare hinter ihrem Ohr vergrub. Während sein Atem in ihren Nacken blies, wanderten seine Hände rastlos über ihren Körper.


    Zuerst genoss sie nur das Gefühl des Ausgefülltseins, des Ganzseins. Dann spannte sie ihre Beinmuskulatur an, um das Tempo zu erhöhen. Er ließ es nicht zu.


    Es war Johanna zu langsam, zu kontrolliert.


    „Schläfst du überhaupt gerne mit mir?“, fragte sie zwischen zwei keuchenden Atemzügen. Stephan fluchte lästerlich.


    „Das trifft mein Ego, weißt du? Ich dachte, das würde ich dir gerade beweisen.“ Er krallte seine Hände in ihr Haar und riss ihren Kopf zu sich. Seine Lippen pressten sich auf ihre, während seine Zunge sich einen Weg in ihre Mundhöhle bahnte.


    Johanna gab den Kampf auf und ließ ihn gewähren. Als seine Hände zu ihren Hüften glitten und seine Stöße schneller ihren Körper erschütterten, bog sie stöhnend den Kopf zurück. Anschließend senkte sie ihn wieder. Zu ihrem eigenen Entsetzen sehnte sie sich nach Stephans Küssen. Sie nahm seine Lippen in Besitz.


    Ihr Puls raste. Sie genoss es, sein Erzittern unter ihr zu spüren, als sie seinen Bewegungen entgegenkam. Sein Oberkörper fühlte sich nass und kalt an. Das gab ihr das Gefühl von Macht, ohne das sie sein Spiel nicht weiterspielen können hätte.


    Sie setzte sich auf, bat mit ihren Augen um Erlaubnis, die er ihr erteilte, indem er keuchend die Augenlider schloss. Stephans Hände umfassten ihre Schultern, wanderten tiefer und streiften über ihre Brüste. Johanna stemmte eine Hand auf seinen Oberkörper und griff mit der anderen nach seiner Rechten. Statt seinen Arm wegzuziehen, hielt sie seine Hand an Ort und Stelle.


    Sie spürte, dass der sich vermischende Geruch nach Schweiß, seinem Aftershave und der lächerlichen Kerze ihr dabei half, den Gipfel zu erklimmen. Wimmernd ersehnte sie die Explosion herbei, die sie kurz darauf mit tränenden Augen willkommen hieß. Heiße Lava durchströmte ihren Körper und riss sie in einen Abgrund.


    Während sie noch zitterte, folgte auch Stephan ihr über die Klippe hinaus.


    Und das erste Mal in ihrem Leben blieb das Gefühl aus, dass es nicht reichte.


    Johanna brach auf Stephan zusammen und rollte sich schwer atmend zur Seite, doch er zog sie an sich. Sein Kopf grub sich in die Haare hinter ihrem Ohr. Sie ließ es kurz zu, vielleicht fünf Sekunden. Genoss es sogar, dann drückte sie sich ab.


    „Nicht schlecht für die Tochter einer Lesbe, oder?“, rutschte ihr heraus. Weshalb kam ihr die unangenehme Auseinandersetzung mit der Notarin gerade jetzt in den Sinn? Und weshalb konnte sie ihren Mund nicht halten? Er runzelte die Stirn.


    „Hast du Identitätszweifel, bei denen ich dir behilflich sein sollte?“


    „Natürlich nicht!“, meinte sie aufbrausend. Sie versuchte ihren Puls zu beruhigen. „Der Gedanke ging mir nur gerade durch den Kopf.“


    „Ich kann dir versichern, dass ich zu keinem Zeitpunkt Zweifel daran hatte, es mit der Aufmerksamkeit einer richtigen Frau zu tun zu haben“, murmelte er und versuchte, sie neuerlich an sich zu ziehen Johanna wehrte sich.


    „Die Frage war auch nicht wirklich ernst gemeint“, wiegelte sie ab. „Vergiss es einfach.“ Lieber schob sie den Gedanken rasch beiseite. Sie streckte sich raubkatzengleich und schnurrte zufrieden.


    „Das tat gut.“ Mit einem Lächeln drehte sie sich zu ihm und fuhr ihm mit dem Zeigefinger sanft über den Oberkörper.


    „Jetzt spielen wir wieder nach meinen Regeln“, verkündete sie. Sie lächelte. „Und das heißt für dich, dass du nun leider gehen musst. Zuvor verrate mir, wie viel ich dir dafür schuldig bin, dass du extra den weiten Weg von Wien hierher auf dich genommen hast.“
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    Des Verführers Gast

    von Ester D. Jones

    



    Amerika / 1866

    Seit dem Tod ihrer Eltern und Brüder ruht die Verantwortung für ihre jüngere Schwester, einem wahren Wildfang mit Vorahnungen von der Zukunft, auf den Schultern von Jaqueline Mornington. Der Heiratsantrag von David Deroware würde Jacky einen Ausweg aus ihrer finanziell angeschlagenen Situation bieten. Sie möchte allerdings keine Vernunftehe eingehen. Da findet Jacky sich unerwartet als Gast eines bekannten Verführers wieder. Sie muss feststellen, dass es unmöglich scheint, sich dem Charme dieses Mannes zu entziehen. Bleibt die Frage, ob Jacky das überhaupt möchte.

    



    Überall erhältlich, wo es e-books gibt!


    Weitere Infos und Leseprobe auf der Autorenhomepage!

  


  
    

    18. Kapitel

    



    Bell trat leise in die Bibliothek. Clive schlief immer noch. Sie waren mit den Vorbereitungen bereits vor einiger Zeit fertig geworden. Allerdings hatte sie Clive die Möglichkeit geben wollen, sich zu erholen. Er würde seine Kräfte brauchen, wenn er sich alleine um Jacky kümmern sollte. Nun wurde es jedoch Zeit zum Aufbruch.


    „Clive, wach auf. Du musst los.“


    Die Worte waren nicht laut gesprochen worden, doch Clive schlug sofort die Augen auf. „Wie spät ist es?“


    „Es ist kurz nach eins. Du hast beinahe zwei Stunden geschlafen“, erwiderte Bell.


    Clive sprang auf. „Warum habt ihr mich nicht geweckt?! Ich muss sofort zu Jacky.“ Er stürzte zur Tür.


    „Beruhige dich. Draußen stehen zwei Pferde bepackt mit allem Notwendigen bereit.“ Sie lief hinter ihm her.


    „Danke, Bell. Ich werde mich gut um deine Schwester kümmern.“ Für diese Worte blieb er bei der Eingangstür stehen.


    „Das weiß ich, Clive. Sonst würde ich dich nicht allein mit ihr lassen.“


    „Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.“ Er küsste sie auf die Wange. „Wir werden uns bald wieder sehen. Sollte es irgendwelche Probleme geben, dann weiß David, wo er mich finden kann.“


    Schließlich wandte er sich um und rannte zu den Pferden.


    „Pass auf dich auf, Clive“, rief sie ihm nach.


    Erst als er bereits ein Stück geritten war, wurde ihm klar, was sie gesagt hatte. Er schüttelte den Kopf. Sie machte sich anscheinend keine Sorgen mehr um ihre Schwester. Bell war schon ein seltsames Geschöpf. Aber sie hatte ihn mit ihren Worten beruhigt. Jede Faser von ihm wollte glauben, dass mit Jacky alles wieder in Ordnung kam.

    



    Als er bei der Hütte anlangte, fand er Jacky schlafend vor. Sie hatte sich in den letzten Stunden keinen Zentimeter bewegt. Clive räumte die Lebensmittel in den Vorratsraum neben der Küche. Er staunte, was ihm für Schätze eingepackt worden waren. Die Salben legte er auf dem Tisch bereit, doch die übrigen Artikel von Jacky ließ er im Korb. Schließlich versorgte er die Pferde und richtete ihnen provisorisch ein Lager unter dem überdachten Unterstand neben der Hütte.


    Jacky schlummerte noch. Inzwischen schummelten sich die ersten Sonnenstrahlen durch die verdreckten Fenster ins Innere. Clive rückte einen Stuhl an Jackys Bett. Sie wirkte unschuldig wie ein junges Mädchen. Obwohl sie den letzten Rest ihrer Naivität nach dem heutigen Tag sicher abgelegt hatte.


    Er streckte seinen Rücken durch und überlegte, sich kurz aufs Ohr zu legen. Doch es gab nur das Bett, in dem Jacky schlief und er wollte sie nicht wecken. Das Nickerchen auf der Farm hatte ihm ohnehin gut getan.


    Ein Geräusch unterbrach die Stille. Es handelte sich um seinen Magen. Vermutlich wurde Jacky auch von Hunger geplagt, wenn sie erwachte. Er begab sich in die Küche und briet Eier und Speck. Gerade als er damit in den anderen Raum zurückkehrte, schlug Jacky die Augen auf.


    „Clive?“, rief sie. Ihr Blick wurde ängstlich, als sie ihn nicht sofort entdeckte. War er von der Farm noch nicht zurück?


    „Ich bin hier, mein Kätzchen.“ Er eilte zu ihr, und sie warf sich in seine Arme. Sie umklammerte ihn wie eine Ertrinkende das rettende Floß. „Es kann dir nichts mehr passieren.“ In der beruhigenden Umarmung saßen sie ein paar Minuten.


    Schließlich hob Jacky den Kopf. „Ich habe Hunger.“


    Er lachte erleichtert. „Das Frühstück wartet schon. Allerdings befürchte ich, dass es inzwischen kalt geworden ist. … Ich mache noch Tee.“ Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt und er ihr den Teller gereicht hatte, verschwand er in der Küche.


    Jacky hatte beim Essen Zeit sich in der kleinen Hütte umzusehen. Neben dem Raum, in dem sie sich befand, schien sie nur aus der Küche zu bestehen. Und trotzdem hatte sie sich noch nirgends so sicher gefühlt. Der Grund dafür lag natürlich in Clives Anwesenheit.


    Er kehrte mit zwei Tassen Tee zurück.


    „Sind wir in der Hütte im Wald nahe … der Lichtung?“


    „Ja.“ Er bemerkte ihr Zittern. „Hier ist der Tee. Kaffee bekommst du heute nicht.“


    Sie nahm die Tasse und trank sie in einem Zug leer. „Kann ich noch etwas haben?“


    Clive reichte ihr seine Tasse. „Aber diesmal nicht so hastig.“


    Folgsam nahm sie einen kleinen Schluck. Clive beobachtete sie dabei, bevor auch er sich über sein Frühstück hermachte.


    „Wieso kannst du kochen?“, erkundigte Jacky sich nach einer Weile.


    „Wenn man längere Zeit auf den Feldern unterwegs ist, bleibt einem nichts anderes übrig, als hin und wieder für sich selbst zu sorgen.“ Er bemerkte, dass sie seinem Blick beständig auswich, seit sie an dem Tisch Platz genommen hatte. „Nebenbei: Wann hast du das letzte Mal deine Regel bekommen?“, fragte er unvermittelt.


    Ihr Aufstöhnen drückte deutlich ihre Entrüstung aus. „Wie kommst du dazu, mich gerade jetzt so etwas zu fragen?“


    „Mir ist klar, dass dir die Frage anstößig erscheint. Aber es ist wichtig, dass du mir antwortest.“


    Jacky zögerte und verstand nicht, weshalb ihn dieses Thema interessierte. Dann rang sie sich zum Verraten dieses unschicklichen Details durch. „Letzten Mittwoch.“


    Erleichtert konnte er den angehaltenen Atem ausstoßen. Das bedeutete, dass sie nicht schwanger sein konnte, selbst wenn Bell sich geirrt haben sollte. „Brauchst du etwas? Du müsstest noch deine Blutung haben.“


    Diesmal wurde sie rot. „Nein, danke. Ich habe sie nie besonders stark oder lange“, antwortete sie mit zusammengepressten Lippen. Wie konnte er es wagen, sie zu diesem Gespräch zu zwingen?


    Clive merkte, dass er wohl ein wenig zu weit gegangen war. Trotzdem nutzte er die Gelegenheit und versuchte nochmals, Genaueres in Erfahrung zu bringen. „Jacky, was ist gestern passiert?“


    „Das habe ich dir bereits erzählt“, meinte sie ungeduldig.


    „Du hast mir berichtet, wie del Ferres dich entführt hat. Aber ich will wissen, was er dann gemacht hat.“


    „Nein!“, schrie sie. „Nein, nein, nein. Ich will es vergessen. Ich will nicht darüber reden.“


    Clive blieb hartnäckig. „Bell hat gesagt, ich soll dich dazu bringen. Sie hat gesagt, dann wird alles wieder gut.“


    Sie starrte ihn an. „Bell? Meine Bell meinte das?“ Der Name machte es ihr schwer, den Vorhang geschlossen zu halten.


    Er nickte nur. Es war ihm klar, dass es ihr nicht leicht fallen würde, die Wahrheit auszusprechen. Aber damit sie das Geschehene vergessen konnte, musste sie sich damit auseinandersetzen. Entsetzt merkte er, dass sich die ersten Tränen einen Weg über ihr Gesicht suchten. Wäre es ihr lieber, wenn er sie im Arm hielt, oder ließ er sie am besten einfach in Ruhe? Er beschloss abzuwarten.


    Jacky zog ihre Beine an ihren Körper und legte den Kopf darauf. Sie versuchte die Tränen zu unterdrücken. Ihre Schwester hatte ihr eine Nachricht gesandt, die sie nicht unbeachtet lassen konnte. Als sie endlich sprach, klang ihre Stimme völlig fremd. „Du kannst dir nicht vorstellen, was für Angst ich hatte, als mir klar wurde, dass er mir keinen Freundschaftsbesuch abstatten wollte. Zuerst habe ich mich gewehrt, aber er hat mir eine Ohrfeige gegeben, sodass ich ohnmächtig geworden bin. Danach konnte ich nicht mehr klar denken. Nachdem er mich an dem Baum angebunden hatte, hat er immer wieder Schnitte in mein Kleid gemacht und mir dabei die Haut aufgeritzt … stundenlang. Er wollte, dass ich ihn küsse. Die Schnitte waren die Strafe für meine Weigerung. Ständig hat er mich betatscht und geschlagen … nicht allzu hart … nur um mich zu demütigen. Er hat mich überall angefasst. Überall …“ Ihre Stimme überschlug sich.


    „Hat er dir Gewalt angetan?“, fragte Clive behutsam.


    Sie hob ihren Kopf und sah ihn verwirrt an.


    „Hat er dich vergewaltigt?“


    „Nein, aber er hat es versucht. Wahrscheinlich war er zu betrunken dazu. Er wollte mich bestrafen, weil er der Meinung war, dass ich Schuld an seiner Entlassung tragen würde.“ Plötzlich konnte sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie hatte unendlich viel Glück gehabt.


    Clive setzte sich neben sie und legte seinen Arm um ihre Schulter. Diese Erfahrungen hätte sie nie machen sollen. Keine Frau hatte diese Behandlung verdient. Die Wut kochte in seinen Adern, während gleichzeitig ein eiskalter Klumpen in seinem Magen lag. Del Ferres sollte in der Hölle schmoren.


    „Er wurde so wütend, dass er für ein paar Stunden verschwunden ist. Inzwischen war es Mittag, und die Sonne brannte schrecklich heiß. Als er zurückgekommen ist, schien er etwas klarer. Er hat mich wieder angefasst. ÜBERALL!“ Ihre Stimme wurde schrill. „Dann hat er an sich selber herumgespielt. Ich wusste nicht was das sollte, aber ich hatte furchtbare Angst. Also hab ich die Augen geschlossen. Er hat mich mit der Faust in den Bauch geschlagen und mich gezwungen zuzusehen. … Die ganze Zeit hat er erzählt, was er mit mir machen wollte … Er freute sich, dass du gar nichts dagegen unternehmen konntest. Nach einer Weile begann er zu stöhnen und dann … und dann …“


    „Pst. Ich weiß. Du musst nicht weiter sprechen. Hat er dich dann in Ruhe gelassen?“


    Sie nickte und drückte ihren Kopf an seine Brust. „Er hat gemeint, jetzt müsstest du alles tun, was er von dir verlangen würde. Und dann ist er gegangen.“ Wieder wurde sie von Schluchzern geschüttelt.


    Clive empfand kalte Wut. Sie war unerfahren, hatte nicht die geringste Ahnung, was Männer und Frauen für Freude miteinander teilen konnten, und jetzt würden sie diese Bilder von del Ferres‘ Spielchen für immer verfolgen. Es war ungerecht.


    Jacky konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Ihr Kummer floss aus ihr heraus. Sie hatte gedacht, sie müsse all ihre Gefühle unterdrücken, um diesen Albtraum zu überstehen. Doch Bell hatte Recht behalten. Die Qual ihrer Seele war leichter geworden, nachdem sie darüber gesprochen hatte. Sie war froh, dass sie ihre Gefühle mit Clive geteilt hatte und dass er auch jetzt noch bei ihr war. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich so fürsorglich verhalten würde. Sie schien ihm mehr zu bedeuten, als sie es für möglich gehalten hatte.


    Es fühlte sich an wie Stunden, bis Jacky sich endlich beruhigen konnte. „Danke, für dein Verständnis.“


    Obwohl ihr Gesicht vom Weinen verquollen war, war sie in Clives Augen immer noch die schönste Frau der Welt. „Wir sollten deine Wunden versorgen, Jacky, bevor wir den Stoff deines Kleides nicht mehr von deinen Wunden lösen können.“


    Sie nickte. „Ich würde gerne baden, um den Geruch dieses Kerls von mir abzuwaschen. Vielleicht kann ich kurz in den Fluss?“ Sie schaffte es nicht, die Traurigkeit aus ihren Augen zu löschen.


    Ein Muskel an Clives Kinn zuckte. Er hätte den Mistkerl umbringen sollen. „Das Wasser ist dafür viel zu kalt. Ich werde mich umsehen, ob ich nicht irgendetwas Geeignetes für ein Bad finde. Mach schon mal Wasser im Kessel heiß. In der Küche findest du alles, was du brauchst.“ Er trat rasch aus dem Haus. Dort musste er zuerst ein paar Mal tief durchatmen. Alles in ihm schmerzte. Sie litt Qualen. Wie gerne hätte er ihr geholfen. Doch wie sollte er das anstellen? Was würde ihr Linderung verschaffen?


    Er durchsuchte das Gerümpel hinter der Hütte, ohne etwas Brauchbares zu finden. Als er in einem Holzverschlag an der Seite des Hauses stöberte, entdeckte er einen Trog, groß genug, um darin zu baden. Er schrubbte ihn im Fluss ab. Dann stellte er das unförmige Ding in der Hütte auf. „Es ist nicht besonders groß, aber für dich müsste es reichen.“


    Jacky begutachtete seinen Fund. „Perfekt“, entschied sie. „Die zwei Kessel mit Wasser sind schon heiß. Kannst du bitte noch zwei Kübel kaltes Wasser holen?“


    Sie mischten das Wasser zu einer angenehmen Temperatur. „Ich werde draußen Holz hacken, während du badest. Für das Mittagessen reicht das Feuerholz vielleicht nicht mehr.“


    Jacky wirkte überrascht, sagte aber nichts. Der Holzstoß war ihrer Meinung nach hoch genug, um vom Grund der Schlucht bis nach oben zum Aussichtspunkt zu klettern.


    Clive floh aus der Hütte. Obwohl sie gerade so etwas Schreckliches durchgemacht hatte, brachte ihn allein die Vorstellung, wie sie badete, in Wallung. Allzu deutlich stand ihm ihr Bild von ihrem Bad am ersten Tag ihrer Bekanntschaft vor seinen Augen. Es schien Jahre zurückzuliegen. Was war bloß los mit ihm? Jacky brauchte ihn und er dachte an Sex! Vielleicht kühlte ihn das Holzhacken ab.


    Es blieb nicht lange still. „Clive, ich glaube, ohne deine Hilfe schaffe ich es nicht“, hörte er ihre seltsam verzerrte Stimme von drinnen.


    Er stürzte ins Haus.


    Jacky hatte versucht, aus dem Kleid zu kommen. Aber sie musste verzweifelt aufgeben. Der Stoff war so zerfetzt, dass sie es nicht über den Kopf streifen konnte. Außerdem hatte ein Schnitt an ihrem Arm zu bluten begonnen. Als Clive eintrat, standen ihr deshalb Tränen in den Augen.


    Mit einem Blick erfasste Clive die Situation. Er holte ein Messer aus der Küche.


    Sie zuckte zusammen, als sie das Messer in seiner Hand entdeckte, und wich zurück. Schnitte auf ihrer Haut. Kleine, schmerzende Ritzer.


    „Keine Angst, Kätzchen. Sieh mich an.“ Seine Stimme versuchte ihre Panik zu durchdringen.


    Sie blickte ihm in die Augen und entspannte sich wieder. „Einen Moment musste ich wieder an del Ferres denken.“


    „Ich werde das Kleid aufschneiden müssen, damit ich dich nicht noch mehr verletze. Ist das in Ordnung?“


    Jacky nickte, den Blick wieder auf das Messer geheftet. Sie begann auf ihrer Unterlippe zu kauen. Dann schloss sie die Augen.


    Vorsichtig schnitt Clive das Kleid am Rücken auf. Als es auseinanderklaffte, entdeckte er unzählige kleine Schnitte und blaue Flecken. Unwillkürlich ballte sich seine Hand zur Faust. Doch er riss sich zusammen und trat vor sie. „Ich hoffe, ich tue dir nicht weh.“ Zärtlich streifte er ihr das Kleid von den Schultern und ließ es zu Boden fallen. Jacky sah mit großen Augen zu ihm auf. Ihm stockte der Atem. Das Bedürfnis, sie zu küssen, war überwältigend. Das durfte er in dieser Situation nicht tun.


    Dann überraschte sie ihn. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine, während sie ihre Arme um ihn schlang. Eigentlich war sie am Samstagmorgen dabei gewesen, ihn für immer zu verlassen. Sie hatte angenommen, dass sie ihm egal wäre. Nun wusste sie, dass sie ihm viel bedeutete. Auch wenn er sie nicht heiraten würde, so war sie mehr für ihn als eine seiner üblichen Affären. Sie wollte seine Nähe spüren.


    Er stöhnte auf und drückte sie an sich. Seine Hände wanderten sanft über ihre zarte, weiche Haut. Nun seufzte sie und schmiegte sich enger an ihn. Ihre Lippen öffneten sich für seine Zunge. Clive drohte die Beherrschung zu verlieren. Der Kuss stellte einen Angriff auf seine Sinne dar, dem er sich nicht entziehen konnte. Sein Gehirn warnte ihn, diese Situation auszunutzen, doch sein Körper reagierte auf ihre Nähe.


    Genug jetzt. Er löste ihre Arme von seinem Nacken. „Husch, ins Wasser, sonst wird es kalt.“ Seine Stimme klang rau.


    Jacky reagierte enttäuscht und strich über seine Schulter. Dennoch stieg sie folgsam ins Badewasser.


    Clive gab den Versuch auf, auch nur den letzten Funken Anstand wahren zu wollen. Schließlich saß sie nackt vor ihm. Er nahm einen Schwamm zur Hand, kniete sich neben die Badewanne und begann ihr sanft den Rücken abzuwaschen. Währenddessen betrachtete er sie genussvoll.


    Sie zog die Knie an und biss sich in den Unterarm, als die Schmerzen zu groß wurden. Das Streicheln des Schwamms war nicht unangenehm, doch das Wasser brannte, als es den Schmutz aus ihren oberflächlichen Wunden schwemmte.


    Er merkte, dass sie sich immer mehr verkrampfte. „Gleich hast du es geschafft.“ Wie gern hätte er ihr ihr Leid abgenommen. Endlich konnte er auf ihrer zarten Rückenpartie kein Blut mehr erkennen. Er hatte seine Aufgabe erledigt. Rasch drückte er ihr den Schwamm in die Hand und lief in die Küche.


    Sie blickte ihm verwundert nach. Dann kamen die Sorgen. Sah ihr Rücken so schrecklich aus? „Werden Narben zurückbleiben?“, frage sie mit zitternder Stimme in seine Richtung.


    Er kam zurück und lehnte sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen. „Ich glaube nicht, Kätzchen. Aber wir werden noch Salbe darauf verteilen.“


    „Wenn mein Rücken nicht so schlimm ist, warum flüchtest du vor mir? Ekelst du dich vor mir? Ist es, weil dieser Kerl mich berührt hat?“ Sie säuberte ihre Arme mit dem Schwamm und wagte nicht ihn anzusehen.


    „Damit hat es nichts zu tun“, antwortete er mürrisch.


    „Ich will nicht, dass dieser Kerl zwischen uns steht. Es soll sich nichts zwischen uns ändern“, bat sie.


    Clive schüttelte den Kopf. „Wie könnte es nicht passieren? Ich habe versagt, Jacky. Ich hätte dich beschützen sollen …“


    „Du kannst doch nichts dafür. Du hast andere Aufgaben zu erledigen, als dich um eine seltsame Frau zu kümmern, dich sich in dein Leben geschlichen hat. Und doch warst du immer für mich da.“


    „Ich habe dich als meinen Gast aufgenommen. Ich habe dir meinen Schutz zugesagt …“


    „Du bist nicht schuld.“


    Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Mit jeder Wiederholung dieser Worte wird mein Hass auf mich größer.“


    „Es war nicht möglich, dass du mich überall hin begleitest. Wenn du es versucht hättest, hätte ich dich für verrückt erklärt. Ich trage Verantwortung dafür. Wenn ich nicht auf irgendeine Art und Weise seine Aufmerksamkeit erregt hätte …“


    Plötzlich war er bei ihr, packte sie über den Badewannenrand an den Oberarmen und schüttelte sie. „Sag das nie wieder! Denk es nicht einmal.“


    Sein Ausbruch versetzte Jacky einen Schrecken. Weshalb war er so aggressiv? „Du tust mir weh“, flüsterte sie verunsichert.


    Er trat einen Schritt zurück und bemühte sich dabei, ihre Nacktheit zu übersehen. „Entschuldige. Mein hitziges Temperament schlägt durch, sobald ich die Kontrolle über einen Aspekt meines Lebens verliere. Ich … Es macht mir Angst, wenn du so etwas aussprichst. Versuchen wir, das Schuldthema einfach zu vergessen.“


    „In Ordnung.“ Jacky wusste nicht, was sie von seinen Stimmungsschwankungen halten sollte, aber wenn er verstört war, dann musste sie ebenfalls nicht den Anschein erwecken, es wäre alles gut. Endlich war sie mit ihrer Wäsche fertig. Sie blickte ein letztes Mal an sich herunter. Dann stand sie auf und griff nach dem Badetuch.


    Clive eilte neuerlich zu ihr und hüllte sie vollständig in den Stoff ein. Verdutzt versuchte Jacky ihr Bein zu befreien, damit sie aus der Wanne steigen konnte. Doch Clive hob sie einfach hoch und stellte sie neben dem Trog ab. „Verdammt, kannst du nicht aufhören so herumzuzappeln?“, fuhr er sie an.


    „Tut mir leid.“ Sie begann sich abzutrocknen, wobei das Badetuch abwechselnd eine Schulter, ein Bein und sonstige Haut enthüllte.


    „Musst du hier so halbnackt herumhüpfen?“, brummte Clive.


    Entrüstet drehte sie sich zu ihm um. „Wieso stört dich das auf einmal?“


    „Weil ich dich begehre“, brüllte er. Nun war es ausgesprochen. „Ich habe dich begehrt, als ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich habe dich auch begehrt, als ich noch dachte, du wärst Davids Verlobte. Und ich habe dich immer noch begehrt, als du den ersten Tag für mich gearbeitet hast. Ich begehre dich auch jetzt, obwohl du dich schrecklich fühlen musst. Und ich habe dich manipuliert, damit du das Selbe empfindest.“ Er wandte sich zum Gehen, doch sie ergriff seinen Arm. Dabei rutschte das Tuch vollkommen zu Boden. Clive stöhnte auf.


    „Du kannst mich jetzt nicht allein lassen“, flüsterte sie eindringlich.


    „Ich weiß.“ Er machte trotzdem ein paar Schritte von ihr weg, um einen Sicherheitsabstand einzuhalten.


    Jacky griff nach dem Badetuch auf dem Boden. „Ich bewundere übrigens deine Fähigkeiten. Wie willst du mich nur mit deinen Augen dazu manipuliert haben, dass ich mich zu dir hingezogen fühle?“


    „Wie meinst du das?“, erkundigte er sich verwirrt. Es fiel ihm schwer, sich auf ihre Worte zu konzentrieren, solange sie unbekleidet vor ihm stand.


    „Damals bei dem Empfang für David auf eurer Farm … Unsere Blicke haben sich getroffen, und die Leidenschaft war da.“


    Etwas Ähnliches wie Erleichterung zeigte sich auf seinem Gesicht. „Du fühlst dich nicht von mir verführt?“


    „Vielleicht ein kleines bisschen“, lachte Jacky. Es tat gut, einen Grund dafür zu haben. „Aber ich mache dir keinen Vorwurf daraus, dass du versucht hast, mir den Kopf zu verdrehen.“


    „Danke.“ Unruhig machte er einen Schritt vor, einen zurück. Seine Augen wanderten im Raum herum. Dabei entdeckte er die Salbe auf dem Tisch. Froh über die willkommene Ablenkung griff er danach. „Wir müssen deine Wunden behandeln. Leg dich mit dem Bauch nach unten aufs Bett“, wies er sie an.


    Sie folgte langsam seiner Aufforderung und versuchte eine bequeme Position zu finden. An ihrer linken Seite hatte sich ein Bluterguss gebildet, wo del Ferres sie geschlagen hatte. Doch ihre Gedanken kreisten um das aufschlussreiche Gespräch, das sie soeben mit Clive geführt hatte.


    Clive setzte sich neben sie aufs Bett. Als er die Salbe auf die ersten Schnitte strich, verkrampfte sich ihr Körper wieder. Erst als er die Creme sanft in ihre Haut einmassierte, wurde Jacky lockerer. Er genoss es, sie so intim berühren zu können. Immer wieder schalt er sich für seine Gedanken. Er fand die Situation trotzdem höchst erotisch. Die rosige Färbung ihrer Haut dort, wo die Sonne sie nicht erreichte, der sanfte Schwung ihrer Hüften, die Grübchen am Ansatz ihres Pos.


    Das Verarzten ihrer Wunden dauerte aus Clives Sicht viel zu kurz. Wieder ein Gedanke, für den er sich schämte. „Dreh dich um.“


    Sie wandte ihm ihr gerötetes Gesicht zu und schüttelte vehement den Kopf.


    „Sei vernünftig, Jacky. Ich habe dich ohnehin schon nackt gesehen.“


    „Oh, bitte nein, Clive. Das … das kann ich nicht.“ Sie wirkte zutiefst verstört.


    „Was ist los, Kätzchen?“


    Einen Moment zögerte sie mit der Antwort. „Dort … dort hat mich dieser Kerl berührt.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie hatte gehofft, dass in Clives Kopf del Ferres Behandlung nicht zwischen ihnen stand. Und jetzt spielte sie in ihren eigenen Gedanken eine zu große Rolle.


    Clive presste die Lippen aufeinander. „Ich verspreche dir, dass es ganz anders sein wird, wenn ich dich berühre.“


    Jackys Augenbrauen zogen sich zusammen und zeigten ihre Unsicherheit. „Ich weiß nicht.“


    „Vertrau mir.“


    Noch einmal schien sie zu schwanken, ob sie Clives Aufforderung nachkommen sollte. Dann drehte sie sich auf den Rücken und presste ihre Augenlider zusammen, um Clive nicht ansehen zu müssen.


    Sein Herz lief über vor Zärtlichkeit. Er wollte, dass sie sich nur an ihn erinnerte und das Erlebnis, das er ihr schenken könnte.


    Auch wenn Jacky wusste, dass er ihr nicht wissentlich wehtun würde, hatte sie Angst. Clive hatte keine Ahnung, was dieser Mann mit ihr getan hatte. Wo er es getan hatte. Seine Hände waren brutal und lieblos gewesen, während sie sich vor ihm geekelt hatte. Plötzlich spürte sie Clives Hand zart an ihrer Wange. Verwirrt bemerkte sie, dass sie Clives Berührung nicht abstoßend fand. Es war sogar ein angenehmes Gefühlt. Sie schmiegte sich kurz in seine Handfläche.


    Clive streichelte ihre Schlüsselbeine. Bald vergaß er, die Salbe zu verteilen. Er ließ sich Zeit mit der Behandlung, doch schließlich wanderten seine Fingerspitzen von ihrer Halsbeuge bis zu ihrem Nabel und zurück. Als sie seine Handflächen plötzlich seitlich an ihrer Brust spürte, schlug sie überrascht die Augen auf. Da war dieses Sehnen in ihrem Inneren, das sie nicht kannte. Mit einem Mal spannten ihre Brüste. Ihr Körper reckte sich ihm entgegen.


    „Hast du Schmerzen?“, fragte er besorgt.


    Sie nickte. Doch als er seine Hand wegziehen wollte, griff sie danach. „Nicht so wie du denkst. Hier tut es weh“, flüsterte sie und legte seine Hand auf ihre linke Brust.


    Clive sog scharf sie Luft ein. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie dermaßen auf ihn reagieren würde.


    „Bitte mach, dass ich diesen Kerl vergesse … dass ich nicht mehr an seine Hände denke“, bat Jacky.


    Sie hatte ihre Entscheidung endlich getroffen. Es sollte passieren. Mit einem Mal zitterten seine Hände. Lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Nun schien es gleichzeitig falsch und wunderbar richtig. „Solltest du Schmerzen haben … sag mir sofort Bescheid.“ Als sie nickte, lächelte er sie an.


    Dann zog er seine Schuhe aus und legte sich neben sie. Seine Augen glühten, während sein Herzschlag sich bereits verdoppelt hatte. Er begann sie zärtlich zu küssen, während er mit den Fingern ihre Brüste liebkoste. Leicht wie Schmetterlingsflügel. Nach einer Ewigkeit wanderte sein Mund ihren Hals entlang. Sie stöhnte, als seine Lippen die prallen Hügel fanden, die zuvor seine Hände berührt hatten. Seine Zunge reizte die Spitze ihrer Brust, bis sie sich unter ihm wand. Es war noch lange nicht genug. Mehr, mehr, rief sein Herz.


    Jacky gab leise, wimmernde Geräusche von sich. Mit einem Mal war alles, was in ihrem Kosmos zählte, der Mann neben ihr und das Verlangen, das er in ihr weckte. Ihr Seufzen verstummte, als sie unerwartet seine Hand an ihrer intimsten Stelle spürte. Alles in ihr verkrampfte sich. Sie hatte gedacht, del Ferres hätte sie überall betatscht. Doch nun musste sie feststellen, dass sie Glück gehabt hatte. In mehreren Punkten war er gnädig gewesen. Rasch versuchte sie die Gedanken an den Vortag von sich zu schieben. Clive machte es ihr leicht. Sein Mund sog ihre Brustspitze ein, und er biss leicht mit seinen Zähnen zu. Die süße Folter brachte sie dazu, dass sie sich laut schreiend aufbäumte. Ein Teil von ihr war von sich selbst schockiert.


    „Lass mich ruhig hören, wenn es dir gefällt“, murmelte er trunken von ihrer Reaktion auf ihn und ihrem bedingungslosen Vertrauen.


    Seine Hand rieb sich leicht an ihr. Diesmal zuckte sie nicht von ihm weg. Sie war bereits so feucht, so bereit für ihn, dass er ein Seufzen nur schwer unterdrücken konnte. Sein Finger fand ihre Öffnung und glitt ein Stück hinein. Dann zog er sich zurück. Neuerlich schrie sie auf. Doch dieses Mal klang sie enttäuscht.


    Er hatte das Gefühl, von einem Sonnenstrahl getroffen worden zu sein. Wieder bahnte sich sein Finger seinen Weg und tat die Dinge, für die er bereits von vielen Frauen Lob erhalten hatte. Nun zählte jedoch nur, Jacky von ihren Visionen zu befreien.


    Sie fürchtete, die Besinnung zu verlieren. Diese unerwarteten, neuen Gefühle berauschten sie dermaßen, dass sie nicht ruhig liegen bleiben konnte.


    Er presste seine Lippen auf ihre, um ihre Schreie zu dämpften, die an seiner Beherrschung zerrten. Sie erwiderte seinen Kuss feurig, sodass seine Zurückhaltung Sprünge bekam. Ihre Zunge lockte ihn, einen Schritt weiter zu gehen. Und wäre er entkleidet gewesen, hätte er die Kontrolle verloren.


    Plötzlich wurde sie stiller und mit einem letzten Aufbäumen begann sie zu zucken.


    Wenig später kuschelte sie sich an ihn und schlief augenblicklich mit einem Lächeln auf den Lippen ein. Clive lag gemartert neben ihr. Wenigstens konnte er mit Sicherheit sagen, dass sie nicht mehr an del Ferres dachte.

  


  
    

    19. Kapitel

    



    Clive wurde wach, weil ihm zarte Küsse auf die Brust gedrückt wurden. Als er vorsichtig ein Auge öffnete, entdeckte er Jacky, die sein Hemd geöffnet hatte und jetzt ihren nackten Körper an ihn presste. Nach dem kurzen Kontrollblick zum Fenster hinaus zu urteilen, müsste es früher Nachmittag sein. Eigentlich war es an der Zeit aufzustehen. „Wie fühlst du dich?“, murmelte er mit gepresstem Atem.


    Sie hob kurz den Kopf und lächelte. „Gut, danke.“ Sie setzte ihre Liebkosung fort.


    „Was machst du da?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme.


    „Ich weiß nicht.“ Ihre vorlaute Zunge strich über seine Brustwarze.


    Er stöhnte. „Ich warne dich, Jacky. Kein Mann kann diesem Angriff auf seine Sinne lange widerstehen.“


    „Ach, wirklich?“ Ihr Mund wanderte zur anderen Seite.


    Er packte sie ein wenig zu grob bei den Schultern und drückte sie auf Abstand. „Das ist mein Ernst.“


    Ihr Blick fixierte ihn. „Meiner auch.“


    Clive schloss die Augen. „Weißt du, was du da sagst, Kätzchen?“ Er erhielt keine Antwort. Einen Moment fürchtete er, geträumt zu haben. Doch dann sah er Jacky bangen Herzens an. Bei dem Gefühl, das er in ihren Augen entdeckte, konnte es sich nur um Leidenschaft handeln.


    Jacky hingegen war von der plötzlichen Zärtlichkeit in seinem sonst schwer zu deutendem Gesichtsausdruck überwältigt. Als sie munter geworden war, hatte sie eine Entscheidung getroffen. „Gestern hatte ich beschlossen, dich zu verlassen.“


    Das Entsetzen auf seinem Gesicht überraschte sie.


    „Ich weiß nicht, weshalb ich davonlaufen wollte. Es hätte gar keinen Sinn gemacht. Es hätte nichts daran geändert, was ich empfinde.“


    Der Ausdruck des Grauens auf Clives Gesicht wandelte sich in Erleichterung.


    „Ich wollte dich schon bei unserer ersten Begegnung. Bis jetzt kam es für mich nicht in Frage, lediglich deine Geliebte zu sein. Aber der gestrige Tag hat alles verändert. Er hätte mich umbringen können, Clive. Er hätte mir noch viel Schlimmeres antun können. Das Leben ist zu kurz, um sich Gelegenheiten entgehen zu lassen. Ich will ab jetzt jede Sekunde genießen.“


    Er strich ihr sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe trotzdem das Gefühl, die Situation auszunutzen.“


    Ein zartes Lächeln folgte seinen Worten. „Mir ist klar, dass du kein Mann bist, der nach einer Liebesnacht von Heirat spricht. Ich weiß, worauf ich mich einlasse.“


    Ihre Ehrlichkeit versetzte ihn in Erstaunen. Sie kannte ihn gut genug, um nichts von ihm zu erwarten. Es war perfekt.


    „Küss mich“, forderte Jacky ihn auf, als sie nicht mehr warten konnte. Beinahe verließ sie der Mut. Doch der Drang zu vergessen war stärker. Denn Clive half ihr, die gestrige Demütigung zu vergessen. Nun war etwas anderes wichtiger.


    Das zurückgedrängte Verlangen bahnte sich abrupt einen Weg. Er rollte sich auf sie und presste stürmisch seinen Mund auf ihre Lippen. Seine Hände glitten begehrlich über ihren Körper. Erst als sie einen erschrockenen und schmerzerfüllten Ton von sich gab, wurde ihm wieder bewusst, dass sie noch gänzlich unerfahren war.


    Er ließ besorgt von ihr ab. „Es tut mir leid. Ich war zu ungestüm.“


    Jacky zog ihn wieder zu sich. „Vielleicht kannst du dein Tempo etwas herunterfahren.“


    „Bei dir verliere ich zu leicht die Kontrolle. Dein Vertrauen ist ein Geschenk, das mich ständig überwältigt“. Er stützte sich links und rechts von ihren Schultern auf seine Ellbogen und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Ich muss zugeben, dass ich trotzdem Angst habe.“ Sie wagte ihm nicht in die Augen zu sehen aus Scham ob dieser Tatsache.


    „Lass es uns anders probieren“, flüsterte er ihr ins Ohr und umarmte sie. Er rollte sich auf den Rücken. Dann streifte er rasch sein Hemd ab und verschränkte die Arme unter dem Kopf. „Als ich aufgewacht bin, warst du gerade dabei, meinen Körper zu erforschen.“


    „Und du meinst, ich darf jetzt fortfahren?“


    „Ich bitte sogar darum!“, meinte er in gespielt strengem Tonfall. „Und keine falsche Schüchternheit.“


    Sie zögerte einen Augenblick, bevor die Neugier siegte. Wo sollte sie beginnen? Die Möglichkeiten waren berauschend. Ihre kühlen Fingerspitzen strichen über seinen nackten Oberkörper. Die Muskeln, die sie schon des Öfteren bewundern dürfen hatte, fühlten sich so hart an, wie sie aussahen. Die Haut darüber spannte sich straff. Zärtlich fuhr sie über seinen flachen Bauch.


    Clives Augen waren geschlossen. Er biss sich auf die Unterlippe, als ihr Mund dem Vorbild ihrer Finger folgte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, während sie die Liebkosung fortsetzte. Es schien fast, als würde er Schmerzen leiden. Jacky überlegte, ob sie mit ihrer Handlung aufhören sollte, da stöhnte er. Sie erregte ihn!


    Die Macht, die sie über ihn zu haben schien, ließ sie frecher werden. Langsam öffnete sie seine Hose. Sie fürchtete das Ding, das sie gleich entdecken würde. Vor Del Ferres hatte sie sich geekelt, als er sich vor ihr entblößt hatte. Doch sogar sie wusste, dass man das da unten brauchte, um das fortzusetzen, was sie begonnen hatten.


    Tapfer streifte sie ihm seine Hose über die Hüften, bevor sie ihm half, sie ganz abzulegen. Dann erst betrachtete sie seine Nacktheit. Dass Clive sie unter halb geschlossenen Augenlidern dabei beobachtete, war ihr nicht bewusst. Sie fand das Ding, das zwischen seinen Schenkeln aufragte, gar nicht so Furcht einflößend. Dieses feste Fleisch erinnerte sie nicht an ein Schwert, das sie aufzuspießen drohte. Das war keine Waffe, die sie verletzen würde. Kurz strich sie darüber und bemerkte, dass es sich samtweich anfühlte. Plötzlich registrierte sie, dass Clive sie ansah. Sie küsste ihn auf den Mund, um seinem Blick zu entgehen. „Du bist wunderschön.“


    Clive gab einen erstickten Laut von sich und vertiefte den Kuss. Mit einem Mal fühlte er sich nicht mehr als Verführer sondern als Verführter. Er drückte Jacky auf die Matratze und rollte sich auf sie. Sein Kopf senkte sich, und sein Mund fand ihre Brüste, die ihm entgegendrängten. Seine pulsierende Männlichkeit hatte ihren Weg gefunden und stieß an ihre Pforte, doch er hielt sich mühsam zurück. Er wollte sie nicht erschrecken oder ihr gar wehtun. Sie war noch nicht so weit, um diesen Schritt mit ihm zu tun. Zuerst wollte er ihre Leidenschaft weiter anheizen.


    Er liebkoste ihre Brüste, bis Jacky das Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. Seine Zunge strich über die aufgerichteten Knospen. Mit einem vorsichtigen Pusten trocknete er die Feuchtigkeit, bis sie zitterte. Dann umschlossen seine Zähne das bebende Fleisch. Langsam wanderten seine Lippen tiefer. Ihre Haut duftete nach Sonne, nach Wind, nach Freiheit. Mit der Zunge versuchte er ihren Geschmack in ihrem Bauchnabel einzufangen. Sie stöhnte lauter.


    Schließlich verschwand sein Kopf zwischen ihren Schenkeln. Jacky schrie atemlos auf, als seine Zunge ihre Blütenblätter teilte und dabei die voll erblühte Perle berührte.


    Jacky umklammerte seinen Kopf und zog ihn hoch. „Das ... das ist wundervoll, aber das kann ich nicht.“


    Er sah die Panik in ihren Augen. „Schon gut.“ Sein Mund senkte sich auf ihren. „Vielleicht ein anderes Mal“, murmelte er. Sie seufzte wieder und schlang ihm die Arme um den Hals. Während er sie küsste, tasteten seine Hände über jeden Zentimeter ihres Körpers. Als Jacky begann, sich unruhig unter ihm zu winden, glitten seine Finger zwischen ihre Schenkel. Warme Feuchtigkeit hieß ihn willkommen.


    Clives Berührungen brachten sie zum Zittern, bis sie aufschrie und spürte, dass sie an der Schwelle zu etwas Großem, Überwältigenden stand. Ein wahrer Farbenwirbel begleitete ihre Empfindungen.


    Er bemerkte die Veränderung. Seine Männlichkeit zuckte an ihrer Öffnung. Endlich war es soweit. „Der erste Stoß tut weh“, gestand Clive. „Versuch dich zu entspannen.“


    Sie nickte folgsam. In ihren Augen lag die pure Hingabe.


    „Kätzchen, du bist wundervoll.“ Er küsste sie neuerlich. Ganz langsam versenkte er sich in sie. Er spürte den Widerstand und hielt kurz inne. Seine Zunge stieß in dem Moment in ihren Mund, in dem er sie entjungferte. Sie zu der seinen machte.


    Er wartete auf einen Schrei, der nicht kam. Als er die Augen öffnete, erkannte er den Schmerz in ihrem Blick, doch sie sah ihn weiter unablässig an. Dieses Ausmaß an Intimität war neu für ihn. Vorsichtig zog er sich aus ihrem Schoß zurück, um wieder in sie zu gleiten. Sie war so himmlisch eng, so warm und feucht, dass er sofort zu explodieren fürchtete. Er biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Jackys erste Erfahrung mit einem Mann sollte möglichst lange dauern.


    „Oh, mein Gott“, stöhnte die Frau in seinen Armen. Die Reibung verursachte einen süßen Schmerz. Sie wusste nicht, woher diese Worte kamen. Sie war nicht mehr in der Lage zu denken. Ihr ganzes Sein konzentrierte sich auf die Stelle zwischen ihren Schenkeln.


    Clive drosselte das Tempo seiner Stöße, und sie wimmerte. Er stieß qualvoll langsam in sie, um den Genuss zu vervielfachen. Seine Zähne knabberten an ihrem Kinn, während der Schlag seines Herzens in seinen Ohren dröhnte.


    Stöhnend bog Jacky ihm ihren Körper entgegen, weil sie sich nicht anders zu helfen wusste. Die Bewegung ihrer Hüften ermöglichte es ihr, ihn tiefer in sich aufzunehmen. Ihre Hände krallten sich in seinen Rücken. Doch nichts davon konnte ihn dazu bringen, ihrer wortlosen Aufforderung nachzukommen.


    „Ich weiß nicht … Ich kann nicht …“, presste sie zwischen den trockenen Lippen hervor. „So überwältigend …“


    Der Tonfall ihrer Stimme veränderte sich und wurde tiefer. Dies und die Hitze, die ihr Körper ausstrahlte, machte ihm klar, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.


    Jacky hielt nun vollkommen still und überließ sich seinen Berührungen. Nie hätte sie gedacht, dass sich der Liebesakt so anfühlen könnte. Verwirrt bemerkte sie, dass sich alle Muskeln in ihrem Becken anspannten. Dann explodierte ein Feuerwerk hinter ihren geschlossenen Augenlidern.


    Clive stöhnte zufrieden. Ihre Kontraktionen zogen ihn tiefer. Mit ihrem Namen auf seinen Lippen erlangte auch er Befriedigung. Ein Aufstöhnen löste sich aus seiner Kehle. Er brach auf ihr zusammen und presste sie an sich.


    Minutenlang umklammerten sie einander. Irgendwann hob Clive den Kopf. „Bin ich dir zu schwer, Kätzchen?“


    Sie verneinte.


    „Hast du Schmerzen? Geht es dir gut?“


    Ihr Lächeln war glücklich. „Lass mich nur nicht los. … Das war ein wundervolles Erlebnis.“ Nun ahnte sie, wovor man sie gewarnt hatte. Das, was sie soeben mit Clive geteilt hatte, hatte sie verändert. Körperlich und seelisch. Es hatte eine Verbindung hergestellt, die sich nicht so einfach wieder durchtrennen ließ. Doch das würde sie irgendwann müssen. Sie schob diesen deprimierenden Gedanken beiseite. Nichts sollte den Glanz dieses einmaligen Moments trüben.


    Er lachte erleichtert. „Wenn du mir ein paar Minuten gibst, können wir das Ganze wiederholen.“


    Ihre Augen wurden groß. „Wiederholen?“


    Bewundernd starrte er sie an. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Blick dunkel und ihr Mund … Oh, ihr Mund lockte ihn schon wieder. Sie wirkte aufreizend wie eine erfahrene Kurtisane. Dabei war sie unschuldig wie ein junges Fohlen. Nun, nicht mehr ganz.


    Noch hatte er sich nicht aus ihr zurückgezogen. Während Clive ihren erwachten Körper betrachtete, regten sich seine Lenden von neuem. Diese Reaktion überraschte ihn selbst.


    „Oh!“ war alles, was Jacky hervorbrachte. Seine Männlichkeit drückte gegen eine Stelle, die sie in Erregung versetzte. Gleichzeitig verursachte sein Schwert in ihrer Scheide ein leichtes, unangenehmes Brennen.


    Clive erkannte in ihren Augen, dass sie Schmerzen hatte. Mein Gott, es war zu früh! Mit einer raschen Bewegung rollte er sich von ihr. Ihr enttäuschtes Wimmern brachte ihn zum Lachen. „Später, Kätzchen. Zuerst müssen wir dich versorgen.“ Er stand auf und lief nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte, in die Küche, um den Rest des zuvor erhitzten Wassers zu holen.


    Ihr Blick folgte ihm bewundernd. Seine Männlichkeit ragte immer noch erregt aus einem Kranz dunkler Haare. Die Bewegung seiner muskulösen Beine faszinierten sie. Ob sie sich jemals an ihm satt sehen würde? Zumindest würde sie niemals genug davon bekommen, von der neu entdeckten Leidenschaft zu kosten.


    „Was ist denn?“, fragte er besorgt, als sie errötete.


    Sie lächelte. „Dein Körper gefällt mir.“


    „Sonst gibt es nichts Attraktives an mir?“, erkundigte er sich scheinheilig.


    „Bist du etwa auf Komplimente aus?“


    Ein freches Grinsen ließ erkennen, dass es ihm trotz seiner Frage nicht an Selbstbewusstsein mangelte. Wenn sie schon Gefallen an seinem Körper fand, würde er sie vom Rest des Gesamtpakets auch noch überzeugen.


    Von der Anrichte nahm er eine Schüssel und füllte sie mit Wasser. Dann setzte er sich auf die Bettkante und begann Jacky zu waschen.


    Sie spürte, dass Hitze ihr Gesicht überzog. „Das ist mir zu peinlich“, gab sie ihm zu verstehen. Sie versuchte vergebens, ihm den Schwamm aus der Hand zu ringen.


    „Lass dich verwöhnen, Kätzchen.“ Als ihr ängstlicher Blick immer noch auf ihn geheftet blieb, strich er über ihre Wange. „Es ist in Ordnung.“


    Ihre Augenlider schlossen sich flattern, und sie wehrte sich nicht mehr gegen seine Behandlung. Der Schwamm begann auf ihrem Bauch zu kreisen. Dann strich er wiederholt über die Innenseite ihrer Schenkel. Je länger die Bewegung andauerte, desto überwältigender wurden die Gefühle.


    Schockiert wurde ihr klar, dass ihr Körper auf das Streicheln des Schwammes reagierte. Die leicht raue Textur erregte sie. Sie stöhnte und warf ihren Kopf hin und her. Nun wanderte Clives Hand höher, und Jacky drohten die Sinne zu schwinden. „Ich halte das nicht aus, Clive“, wimmerte sie.


    „Was willst du denn?“, erkundigte er sich mit täuschend ruhigem Tonfall. Wie schnell er sie erregen könnte. Wie wunderschön sie war!


    Ihr Körper bäumte sich auf, als er die Reibung verstärkte. „Ahhh, das weißt du genau.“


    „Ich will es hören.“


    Sie schüttelte den Kopf und erbebte noch einmal.


    „Doch, Kätzchen. Du musst es schon sagen.“


    Tränen kullerten über ihre Wangen, als die Sehnsucht sie überwältigte. „Bitte … liebe mich. Ich habe keine anderen Worte dafür.“


    Er schleuderte achtlos den Schwamm zur Seite und rollte sich auf sie. Sein leidenschaftlicher Kuss schloss ihren Mund, während er sie mit einem Stoß ausfüllte. Es gab keine Möglichkeit, ihr kontrolliert eine weitere Lektion in Liebesdingen zu erteilen. Sein Verlangen grenzte an Raserei, während das Bett unter ihnen quietschte und zusammenzubrechen drohte. Jacky kam mit einem lauten Aufschrei zum Höhepunkt und riss Clive mit sich.


    Schwer atmend lagen sie beieinander. Zärtlich strich er ihr eine nasse Strähne aus der schweißglänzenden Stirn. „Ich hätte mir wohl sparen können, dich zu waschen“, meinte er mit einem Lachen in der Stimme. „Nun brauchen wir beide ein Bad.“


    „Magst du gemeinsam in die Wanne?“, erkundigte sie sich.


    Seine Augenbrauen hoben sich überrascht. „Ich muss gestehen, dass ich so etwas noch nie getan habe. Wie kommst du auf solche Ideen?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ist das sehr verwerflich?“


    Er lachte herzlich. „Solange du solche Sachen nur mit mir ausprobierst, habe ich nichts dagegen. Bleib ruhig liegen. Ich hole frisches Wasser.“


    Behände stieg er aus dem Bett und in seine Hosen. Dann holte er die zwei Kessel und füllte sie draußen mit Wasser, um sie zu erhitzen. Schließlich trug er die Wanne nach draußen und lehrte das Schmutzwasser auf der Wiese aus. Als er wieder ins Haus kam, entdeckte er Jacky in einem seiner Hemden in der Küche hantieren. „Das Ding gefällt mir an dir sehr gut.“


    Lächelnd drehte sie ihren Kopf nach ihm um. „So ist es bequemer.“


    Clive trat hinter sie und seine Hände legten sich um sie. „Das glaub ich dir. Bist du sicher, dass das neuerliche Baden deinen Wunden nicht schadet?“


    „Lass es uns probieren. Mein Rücken fühlt sich schon besser an. Die Schnitte scheinen nicht so tief zu sein wie angenommen. Trotzdem möchte ich im Moment nicht in ein enges, kratziges Kleid.“


    „Aber so führst du mich schrecklich in Versuchung.“


    „Du nimmst mich auf den Arm. … Es hat eine Zeit gegeben, da habe ich dich gar nicht gereizt“, meinte sie, während sie weiter Tomaten für einen Salat schnitt.


    „Ich habe dir gesagt, dass ich dich immer begehrt habe, Kätzchen. Auch wenn ich meine Zweifel hatte, ob du damit zufrieden bist, was ich dir anbiete. Du bist eine ganz besondere Frau.“


    Vorsichtig legte sie das Messer aus der Hand und drehte sich in seinen Armen um. „Danke für das Kompliment. Willst du dir einen Bonus aushandeln?“


    „Einen Bonus wofür?“ Seine Konzentrationsfähigkeit schwand mit jeder Sekunde, die sie in seinen Armen lag. Das Hemd bot nette Einblicke, und als Jacky die Arme um seinen Hals legte, rutschte es einen Großteil ihres Oberschenkels hinauf.


    „Für ein drittes Mal …kuscheln … heute. Angeblich bist du ja dazu in der Lage“, kicherte sie.


    „Soll ich es dir beweisen?“, fragte er ungeduldig. Er griff nach ihrer Hand und führte sie zwischen ihre Körper. „Was sagst du dazu?“


    Ihr Gesicht wurde wieder ernst, ihr Mund trocken. „Nicht schlecht.“


    „Nicht schlecht!?!? Himmel, Kätzchen. Pass auf, was du sagst.“ Er drängte sie ungestüm an die Arbeitsplatte.


    „Machen dich meine Worte nervös?“ Er nickte, während er versuchte sie zu küssen, doch sie entzog sich ihm. „Weshalb?“


    Mit bedauerndem Gesichtsausdruck ließ er ihre Hand aus. „Wenn du lieber reden willst …“, meinte er, und zog sie enger in seine Arme. „Wenn du unanständige Sachen sagst, dann finde ich das erotisch.“


    „Unanständige Sachen? Das tue ich nie.“


    „Es kommt auf die Situation an. Zum Beispiel hast du an deinem ersten Arbeitstag beim Frühstück gesagt, dass du dich fit genug fühlst, um den ganzen Tag zu reiten.“


    Ungläubig starrte sie ihn an. „DAS ist für dich erotisch?!? Was noch?“


    Sein tiefes Lachen schüttelte sie durch. „Als du gebeten hast, ich soll dich lieben, habe ich fast den Verstand verloren.“


    „Das verstehe ich. Aber was ist an Reiten doppeldeutig?“, fragte sie neugierig.


    Das Wasser im ersten Kübel begann zu kochen. Clive ließ sie los und griff nach dem Kessel. „Das werde ich dir irgendwann zeigen. Was magst du zu dem Salat? Ich fürchte, meine Kochkünste sind beschränkt.“


    „Unter den Vorräten, die du mitgebracht hast, habe ich Steaks gefunden.“ Sie wandte sich wieder den Tomaten zu.


    „In der Zwischenzeit kümmere ich mich um das Badewasser.“ Mit dem ersten Kessel verließ er die Küche und lehrte das Wasser in die behelfsmäßige Wanne. Danach holte er kaltes vom Fluss.


    Als er in die Küche zurückkam, bemerkte er Tränen auf Jackys Wangen. „Was ist passiert? Hast du dich geschnitten? Ist es die Erinnerung an del Ferres?“, bestürmte er sie mit Fragen und ließ seine Augen auf der Suche nach Verletzungen über ihren Körper wandern. Dann kehrten sie zu ihrem Gesicht zurück. Sie lächelte.


    „Das kommt nur von den Zwiebeln. Wenn ich die schneide, muss ich immer weinen.“


    „Gut. Das Bad ist gleich bereit.“


    „Ich mache noch schnell den Salat fertig. In zehn Minuten bin ich bei dir.“ Sie schnippelte konzentriert weiter.


    Vom Herd nahm Clive den zweiten brodelnden Kessel. Beim Hinausgehen drückte er ihr noch einen Kuss aufs Haar. Lächelnd sah sie zu ihm hoch. Tiefe Zufriedenheit erfüllte ihn bei diesem Bild. Das erste Mal in seinem Leben hatte er nicht das Bedürfnis davonzulaufen, nachdem er eine Frau geliebt hatte.


    Jacky merkte beim Blick aus dem Fenster, dass es draußen bereits dämmerte. Nachdem sie fertig war, wusch sie sich die Hände und fuhr sich durchs Haar. Wie gerne hätte sie einen Kamm gehabt, um sich ein wenig herzurichten. Aber Clive hatte sie zuvor so gewollt, wie sie war.


    Als sie ins Nebenzimmer trat, blieb sie erstaunt stehen. Clive saß bereits erwartungsvoll in der Wanne. Viel Platz würde ihr nicht bleiben. Er hatte ein paar Kerzen entzündet und im Raum verteilt. Außerdem war das Bett gemacht. „Du warst fleißig. Es sieht richtig romantisch aus.“


    „Es freut mich, dass es dir gefällt. Jetzt komm schnell ins Wasser.“


    Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu. Dann legte sie den Kopf schief. Langsam öffnete sie einen Knopf nach dem anderen und ließ das Hemd zu Boden gleiten. Ihr Haar verdeckte viel von ihrem Körper.


    „Komm her“, flüsterte er ehrfürchtig.


    Rasch überwand sie die restliche Entfernung und stieg zu Clive ins Wasser.


    Er zog sie auf seinen Schoß. „Lehn dich zurück.“ Nun lag sie auf ihm. Ihr Gewicht auf seinem Körper weckte seine Sehnsucht. Seine Männlichkeit drängte ihr entgegen.


    Verwundert lachte sie auf. „Clive! Bist du auch einmal nicht erregt?“


    „Nicht, wenn du in meiner Nähe bist“, grinste er.


    Seine Hand strich über ihre Haarsträhnen, die zum Teil ins Wasser hingen. „Soll ich es dir waschen?“


    „Das wäre sehr nett. Die Seife wird es allerdings verfilzen.“


    Er deutete auf den Schemel neben der Wanne. „Millie und Bell haben dein Rosenwasser eingepackt. Sie haben an alles gedacht.“ Mit beiden Händen ließ er Wasser über ihren Oberkopf laufen und schäumte es dann mit der Seife ein.


    Jacky seufzte zufrieden, als er ihre Kopfhaut massierte. Eine Sekunde lang brannte ihr Rücken. Doch sobald sie sich entspannte, ließen die Schmerzen nach.


    „Singst du mir etwas vor?“, fragte Clive nach einer Weile.


    „Wie kommt du auf die Idee, dass ich singen kann?“, erkundigte sie sich.


    Er überlegte, ob er ihr die Wahrheit erzählen sollte. „Ich habe dich schon einmal gehört. Es ist an der Zeit, dass ich dir etwas beichte.“


    Sie legte den Kopf schief. „Etwas Schlimmes? Will ich es lieber nicht wissen?“


    „Es handelt sich um etwas Verwerfliches. An deinem ersten Abend auf unserer Farm war ich nach dem Fest im Garten unterwegs. Angelockt von deinem Gesang habe ich mich in einem Gebüsch versteckt und dich beim Baden beobachtet.“ Er wartete auf eine Reaktion auf sein Geständnis. Zunächst herrschte nur Stille.


    „Hast du das schon öfter gemacht?“, wollte sie mit ruhiger Stimme wissen.


    „Genauso wenig wie ich länger als eine halbe Stunde nach dem Sex bei einer Frau geblieben bin oder ihr die Haare gewaschen habe.“


    „Dann ist es in Ordnung. Hat dir das Lied gefallen?“


    „Sehr. Vielleicht bringe ich dir einmal ein altes Lied unserer Familie bei. Nun würde ich gerne deines hören.“


    Sie nickte, bevor ihre Stimme den Raum erfüllte.


    Clive lauschte. Immer wieder erstaunte sie ihn. Ganz entspannt hatte sie seine Beichte angehört, obwohl er eigentlich mit einem Wutanfall gerechnet hatte. Während Jacky ihr Lied beendete, spülte er die Seife aus und nahm ein Fläschchen zur Hand. Sofort nach dem Öffnen roch es in der ganzen Hütte nach Rosen. Er wartete, bis Jacky verstummt war. „Das war wunderschön.“


    Plötzlich erhellte ein Blitz den Raum. Kurz darauf war gewaltiger Donner zu hören und die ersten Regentropfen prasselten aufs Dach.


    Beim Donner hatte sie sich ängstlich an ihn geschmiegt, nun wandte sie sich mit erfreutem Gesicht zu ihm. „Endlich Regen! Die Ernte ist fürs Erste gerettet.“


    Clive lächelte. „Das stimmt. Doch dadurch sind wir wahrscheinlich vom Rest der Welt abgeschnitten.“


    „Wirklich?“, fragte sie mit geweiteten Augen.


    „Wenn es länger regnet, wird der Weg neben dem Fluss unpassierbar.“


    Entspannt lehnte sie sich an ihn. „Wie schön!“


    „Was genau findest du schön?“


    „Dass wir hier so schnell nicht wegmüssen. Obwohl ich weiß, dass sich alle Sorgen machen, möchte ich ihnen noch keine Fragen beantworten.“


    Er zögerte. „Willst du mir Fragen beantworten?“


    „Das kommt darauf an.“


    Sanft massierte er weiter ihr Haar. „Du wirkst schon eine Weile nicht mehr traurig. Heißt das, dass du dabei bist, den gestrigen Tag zu überwinden?“


    Sie musste überlegen. „Ich hatte große Angst. Jetzt fühle ich mich jedoch sicher. Es ist unwahrscheinlich, dass mir noch einmal etwas Ähnliches passieren wird. Ich habe Glück gehabt. Und es gibt viel Neues, das mich beschäftigt.“


    „Worum handelt es sich dabei?“, erkundigte er sich vorsichtig.


    „Nun, ich überlege zum Beispiel, wann du mich endlich wieder küsst“, meinte sie mit einem Lachen in der Stimme.


    „Diese Frage kann ich rasch beantworten.“ Mit seiner Hand drehte er ihren Kopf zur Seite und beugte sich nach vorne. Ihre Lippen trafen sich in einem zärtlichen Kuss.


    Neuerlich spülte er ihr Haar aus und legte schließlich seine Arme von hinten um sie. „Fertig.“


    „Dann bist jetzt du dran“, meinte sie. Sie schmiegte sich nochmals an ihn, um danach aufzustehen und aus der Wanne zu steigen. Sie hüllte sich fest in das Badetuch und trat hinter ihn. Während er die Augen schloss, wusch sie ihm die Haare.


    „Mache ich es richtig?“, fragte sie fürsorglich, nachdem sie dazu übergegangen war, seinen Körper mit dem Schwamm abzureiben.


    Seine Antwort war nur ein Murmeln.


    „Was hast du gesagt?“ Ihre Hand bewegte sich über seine Brust nach unten.


    „Du machst es zu gut“, knurrte er. „Du erregst mich schon wieder.“


    Jacky lachte. „Und das ist schlecht?“


    „Nur wenn du nicht willst, dass ich über dich herfalle.“


    Sie zog ein nachdenkliches Gesicht. „Du könntest mir die Sache mit dem Reiten zeigen.“


    Noch einmal knurrte er. „Zuerst brauche ich eine Stärkung.“


    „Dann gehe ich das Essen machen.“ Rasch schlüpfte sie in sein Hemd und verschwand in der Küche.


    Clive lehnte sich noch einmal zurück und schloss die Augen. Die Frau nebenan hatte ihn verzaubert. Die letzten Stunden war er sich wie in einem Traum vorgekommen. Er hatte vor, ihn noch nicht zu beenden, sondern dieses Gefühl länger zu genießen.


    Schließlich stieg auch er aus der Wanne und suchte seine Hose. Dann deckte er den Tisch. Er blickte gerade nachdenklich aus dem Fenster, als sie mit dem Essen zurückkam.


    „Ist der Regen sehr stark?“


    Er nickte. „Das mit dem abgeschnitten Sein war eigentlich als Scherz gedacht. Doch wenn es die Nacht über weiterschüttet, dann können wir hier nicht mehr weg, selbst wenn wir wollten.“


    „Willst du denn zurück?“, fragte sie mit banger Stimme.


    „Da wo wir sind, sind wir bestens aufgehoben. Lass uns essen.“


    Sie nahmen Platz und aßen schweigend. Es handelte sich um keine unangenehme Stille sondern zufriedenes, lautloses Übereinstimmen. Immer wieder wanderte Clives Blick zu Jackys Lippen. Völlig unerklärlich für ihn erfüllte ihn bereits wieder Vorfreude auf die Dinge, die er sie noch lehren würde. Sie war so wissbegierig, so erpicht darauf, ihm zu gefallen. Er hatte so etwas nicht erwartet. Es war intensiver, emotionaler als die Affären zuvor. Ihm fehlten die Worte um zu beschreiben, was ihre Hingabe ihm bedeutete.


    Endlich trugen sie die Teller in die Küche und wuschen das Geschirr ab. Clive wurde immer unruhiger, als stünde er vor seiner ersten Liebesnacht mit einer Frau. Sobald Jacky den letzten Teller aus der Hand gelegt hatte, drückte er sie gegen die Arbeitsplatte und umarmte sie stürmisch. „Ich kann meine Finger nicht länger von dir lassen“, flüsterte er in ihr Ohr und knabberte an ihrem Ohrläppchen.


    Jacky seufzte auf. „Du sitzt mir doch die ganze Zeit mit nacktem Oberkörper gegenüber.“ Sie strich mit den Fingernägeln über seine breite, maskuline Brust.


    Ein Stöhnen löste sich von Clives Lippen. Während sie die Liebkosung wiederholte, wagte er nicht sich zu bewegen aus Angst, sie könne aufhören.


    Mutiger nestelte Jacky an dem Verschluss seiner Hose. Als der Stoff nach unten rutschte, konnte Jacky Clives harten Schaft umfassen. Die leisen Laute, die er in seiner Erregung von sich gab, steigerten ihre Leidenschaft. Unsicher, ob ihre Bewegungen richtig waren, streichelte sie ihn weiter.


    „An deiner Stelle würde ich diese Folter nicht fortsetzen. Ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten“, presste er hervor.


    „Was machen wir dann noch hier?“, erkundigte sie sich daraufhin frech.


    Rasch streifte er die Hose ab. Die Erregung wollte sich mit aller Macht Bahn brechen. Er drängte sie zum Bett und zog sie auf sich. Ihre Knie winkelte er seitlich an seinem Becken ab. „Küss mich, Kätzchen.“


    Seine offensichtliche Leidenschaft riss Jacky mit sich, als sie seiner Aufforderung nachkam. Bevor sie ahnte, was er vorhatte, hatte er ihr Hemd nach oben geschoben und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Überrascht schnappte sie nach Luft. Er füllte sie vollständig aus. Doch er rührte sich nicht mehr. „Und jetzt?“


    „Beweg deine Hüften, Kätzchen. Du bestimmst das Tempo.“


    Mit einem fragenden Blick in ihren lustverhangenen Augen hob sie leicht die Hüften an. Die Bewegung ließ Hitze durch ihren ganzen Unterleib schießen. Rote Farbwirbel pulsierte hinter ihren Augenlidern. Die Macht, die sie nun über den stöhnenden Mann unter sich besaß, berauschte sie. Vorsichtig ließ sie sich nach unten gleiten. Sie wiederholte die Bewegung, wurde immer schneller. Nun verstand sie, warum er das Wort Reiten in diesem Zusammenhang benutzt hatte.


    Mutiger geworden setzte sie sich aufrecht hin, um ihn weiter in sich aufzunehmen. Ihre Hände fuhren ruhelos über seine Brust, und sie streckte ihren Rücken durch. Ihr Haar tanzte während ihres Rittes um sie. Wie in Trance keuchte sie und schrie Clives Namen.


    Als er seine Augen öffnete, bewunderte er ihren Körper. Seine rechte Hand streichelte ihren Busen, bis sich ihre Brustwarzen steil aufrichteten. Seine Daumen kreisten um die harten Knospen. Er konnte nicht mehr klar denken. Sie benahm sich so wunderbar lustvoll und schamlos. Sie stand ihm in ihrer Leidenschaft in nichts nach. Er schaffte es, sich zu beherrschen, bis Jacky neuerlich seinen Namen schrie und ihn ihr Körper mit festen Kontraktionen umarmte. Erst dann erlaubte er sich mit einem lauten Aufstöhnen die Erlösung.


    […]
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    Adolescentia Aeterna - Die Entdeckung der Ewigen Jugend

    von Betty Kay

    



    Eva glaubt nicht an Schicksal. Trotzdem erfüllt die 28-jährige Wienerin den letzten Wunsch ihrer sterbenden Mutter, und kündigt für ein ungeliebtes Studium ihren Traumjob. Bei ihren Recherchen stößt Eva auf die seit Jahrtausenden existierende Sekte „Adolescentia Aeterna“. Welches Geheimnis hütet die Bruderschaft der „Ewigen Jugend“, deren Mitglieder angeblich Jahrhunderte alt sind? Weshalb übt der geheimnisvolle Fremde, der Evas Fragen beantworten kann, trotz seines überheblichen Charakters und seiner dunklen Seele solch eine Anziehung auf Eva aus?

    Mit dem, was sie von ihm erfährt, verändert sich ihr Leben für immer.

    

    Altersempfehlung: ab 18 Jahre!

    Erstes Buch der dreiteiligen romantischen Mystery-Erotikromanreihe

    



    Überall erhältlich, wo es e-books gibt!


    Weitere Infos und Leseprobe auf der Autorenhomepage!
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    18. Kapitel

    



    Nach zweimaligem Klingeln wurde abgehoben. Endlich. Julians Erleichterung wich beim Klang der fremden Stimme schnell Enttäuschung.


    „Sie will Sie nicht sprechen!“


    „Wer sind Sie?“


    Ein Lachen. „Mein Name ist Mimi. Wir haben uns an dem Abend in Ihrem Lokal kennengelernt.“


    „Evas Freundin. … Es freut mich, Sie zu hören, aber ich muss mit Eva reden.“


    „Sie aber nicht mit Ihnen. Mir ist egal, was Sie vorhaben, Dunkler Lord! Aber wenn Sie ihr wehtun, dann mache ich Sie fertig.“


    Wirklich amüsant. „Wie wollen Sie das anstellen?“


    „Ich schalte die Polizei ein.“


    Wusste sie Bescheid? Ahnte sie, dass sie ihn damit zwingen konnte, sein aktuelles Leben aufzugeben? „Wieso sollte die sich für mich interessieren?“


    „Frauenverführer stehen vielleicht nicht auf ihrer schwarzen Liste, aber als Clubbesitzer haben Sie sicher etwas auf dem Kerbholz. Das muss nur jemand finden.“


    „Sie werden kaum einen Polizisten dazu motivieren können, mit so etwas seine Zeit zu verschwenden.“ Wieso machte er sich überhaupt die Mühe, sie von dieser verrückten Idee abzubringen?


    „Kein Problem“, berichtete Evas Freundin mit siegesgewisser Stimme. „Meine … Lebensgefährtin arbeitet bei der Polizei.“


    Sehr interessant. „Sagen Sie Eva bitte, dass ich sie sprechen möchte.“


    „Sie ist zu beschäftigt. Sie macht sich gerade fertig.“


    „Für das Fest heute Abend?“


    „Vielleicht.“


    Die Antwort ärgerte ihn. „Ich weiß, dass Eva eine Einladung erhalten hat.“ Lukas, der Verräter. Und dann teilte ihm dieser Tunichtgut noch mit einem breiten Lächeln mit, dass er „vergessen“ hätte, ihr die Bedingungen und den Ablauf des heutigen Abends mitzuteilen.


    „Sie hat vor zu kommen, keine Sorge!“


    „Nein! … Nein, das ist es nicht. Sie sollte das nicht miterleben.“


    Diese Mimi schnaubte. „Wie unhöflich! Jetzt werde ich sie ermutigen, dort zu erscheinen.“


    „Sie verstehen nicht. Ich will Eva nur beschützen.“


    „Dafür ist es zu spät.“


    Anscheinend hatte er mit seinem Verhalten Eva mehr verletzt, als er für möglich gehalten hatte. Er hatte sich zu wenig Gedanken über ihre Reaktion gemacht. Ein gravierender Fehler sie nicht vorab von seinen Plänen zu informieren. Ihre Wut würde ihre Beziehung -oder was auch immer sie verband- verändern. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden, sie zu besänftigen. Aber das hieß nicht, dass er von der Verpflichtung entbunden war, sie vor Unheil zu bewahren.


    „Dann sagen Sie ihr, bitte, dass sie zuerst mit mir sprechen muss, wenn sie unbedingt zu der Feier kommen will. Das ist von äußerster Wichtigkeit.“


    Evas Freundin schnaubte neuerlich. „Ich werde es ihr ausrichten.“


    Die Verbindung wurde getrennt.


    Diese Mimi war offensichtlich ähnlich störrisch und rechthaberisch wie Eva. Keine einnehmende Charaktereigenschaft bei einer Frau.


    In den nächsten Stunden beaufsichtigte Julian die Vorbereitungen für das Fest in der umgestalteten Lagerhalle, gab hin und wieder Anweisungen, musste allerdings feststellen, dass seine Hilfe nicht gebraucht wurde. Stattdessen zog er sich in den Raum zurück, der ihm vorbehalten war, und blieb mit seinen Gedanken alleine.


    Er hätte die Zeit so gerne zurückgedreht. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er Eva den Anblick von der Frau mit ihm erspart. Dabei konnte er froh sein, dass sie nicht zwei Stunden früher aufgetaucht und ihn mit den drei Frauen erwischt hatte. Dann wäre sie wirklich schockiert gewesen.


    Sie hatte seine Aufzeichnungen gelesen. Sie hatte zumindest geahnt, was sie in seiner Nähe zu erwarten hatte. Sie hatte gewusst, worauf sie sich einließ, wenn sie sich mit ihm abgab. Dennoch war sie davongelaufen, als sie das erste Mal mit seinen Ausschweifungen in Berührung kam.


    Es war nicht fair, die Schuld bei ihr zu suchen. Schließlich hatte er einen Fehler begangen. Und damit musste er nun leben.


    Hoffentlich konnte er ihr wenigstens das ersparen, was sie erwartete, wenn sie die heutige Feier besuchen würde. Er befürchtete, dass er mit seiner Warnung an Mimi ihren Widerstand gegen seine Wünsche noch angestachelt hatte.


    „Die ersten Gäste sind angekommen.“


    Julian wandte den Kopf zur Tür. „Danke, Manus“, meinte er zu seinem Freund und erhob sich. „Begrüßen wir die Neuankömmlinge.“


    Gemeinsam gingen sie in den vordersten Raum. Eine Gruppe von fünf Frauen und zwei Männern betrat gerade die Eingangshalle, in der sich bereits zehn weitere Personen aufhielten. Während Julian mit den Frauen flirtete und mit den Männern kumpelhafte Konversation betrieb, füllte sich der Raum mit Leuten- hauptsächlich Frauen.


    Julian war klar, was von ihm erwartet wurde: Er sollte an diesem Abend mit möglichst vielen von ihnen schlafen. Doch alles, was ihn interessierte, war die Überlegung, ob Eva bei der Feier erscheinen würde oder nicht.


    Er ließ seinen Blick durch die Lagerhalle schweifen, die durch die in schwarz und rot gehaltene Dekoration nicht mehr wie eine solche wirkte. Von der Decke hingen rot-schwarz gestreifte Lampen, die ein interessantes Muster an Wände und Boden zauberten. Aus der Musikanlage dröhnte Pop- und Rockmusik. Bei dem Lied gerade handelte es sich um Locked out of Heaven von Bruno Mars, bei dem davor um Bad Medicine von Bon Jovi. In den hinteren Räumen würde Jazz gespielt werden, doch die rockigen Nummern kamen bei den Gästen besser an.


    Eine Stunde war vergangen, als er bemerkte, dass Manus’ Gesicht einen ungeduldigen Ausdruck zeigte. Sein Freund trat zu ihm. „Einige Paare sind bereits in den nächsten Raum weitergewandert. Wird es nicht Zeit, dass du ihnen folgst?“, erkundigte Manus sich.


    „Der Abend ist noch jung.“ Julian zwang sich zu einem Lächeln. „Es hat keine Eile, die erste zu wählen.“


    Manus’ Blick wurde neugierig. „Ich kann mir denken, womit dein Zögern zusammenhängt. … Wie lief deine Woche?“


    Es ärgerte ihn, von seiner rechten Hand durchschaut worden zu sein. Julian begann dennoch mit ihm zu plaudern, als würde sein Herz nicht sehnsüchtig auf eine gewisse Frau warten. „Ich war relativ erfolgreich. Dennoch wird es dauern, bis ich bereit für Die Eine bin.“


    Sein Gehirn schien ihm Streiche spielen zu wollen. Er hörte ein Lachen, das ihm bekannt vorkam. In seinen Ohren begann es zu rauschen. Diesen fröhlichen Ton hätte er jederzeit zuordnen können.


    Als er sich umblickte, konnte er sie nicht entdecken. Drei Frauen standen in einiger Entfernung mit dem Rücken zu ihm. Ein blonder Bob, eine rote Hochsteckfrisur und eine schwarze, gelockte Mähne. Kein dunkelblond oder hellbraun.


    Sollte er enttäuscht oder erleichtert sein, dass sie noch nicht aufgetaucht war? Irritiert über das Gefühlschaos in seinem Herzen wandte er sich um. „Willst du dich nicht an eine der Frauen heranmachen, Manus?“


    Wieder das unverkennbare, herzhafte Lachen.


    Dieses Mal war er vorbereitet. Er war sicher, dass das Lachen von der Frau mit den schwarzen Locken stammte. Sie trug ein enges, schwarzes Minikleid, in das ihre Kurven geschneidert worden zu sein schienen. Lange, schlanke Beine in unbequem anmutenden, hohen Schuhen. Ein Hinterteil … ja, ein wohlgeformtes, straffes Hinterteil. Sein Interesse war geweckt.


    Er entschuldigte sich bei Manus und trat auf Fabianus und Thomas zu, die sich mit der Frau unterhielten.


    „Verzeiht die Störung“, meinte Julian an seine Brüder gewandt. „Würdet ihr mich eurer bezaubernden Freundin vorstellen?“


    „Das wird nicht notwendig sein“, lachte Thomas.


    Die Frau wandte sich mit einem Lächeln um.


    Julian starrte sie an.


    Schluckte.


    Bewunderte die neue, selbstbewusste Aura.


    Registrierte die gefärbte Haarpracht.


    Bemerkte das auffällige Make-Up.


    Und wurde wütend.


    „Wie siehst du denn aus?!“


    Das Lächeln in Evas Gesicht gefror. „Wenn ich deinen Freunden Glauben schenken darf, dann sehe ich besser aus als zuvor“, antwortete sie.


    „Aber … so viel Schminke steht dir nicht“, blieb Julian hartnäckig bei seiner Meinung. „Außerdem ist dieses Kleid viel zu eng geschnitten.“ Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Deine … Brüste fallen fast aus dem Kleid. Willst du dich nicht lieber umziehen?“


    „Ich sehe keinen Grund dafür. Als du noch nicht wusstest, dass ich in diesem Outfit stecke, schienst du angetan von dem Anblick.“


    Julian zog eine Augenbraue in die Höhe. Er griff nach ihrem Ellbogen. „Können wir uns in Ruhe unterhalten?“


    Evas Stirn runzelte sich.


    „Bitte“, setzte er nach.


    Sie folgte ihm fünf Meter zur Seite. Nicht gerade eine leise Ecke aber für Julian ungestört genug.


    „Was willst du?“, blaffte Eva.


    Ihre respektlose Frage hatte er verdient. Auf eine andere Art des Empfangs hatte er nicht hoffen dürfen. Nun war es an ihm, die Richtung des Gesprächs vorzugeben. „Ich freue mich, dich zu sehen.“


    „Oh … Danke. Lukas hat mir eine Einladung geschickt.“


    „Ich wollte dir das hier ersparen.“


    „Nicht doch! Ich glaube, ich habe schon einmal erwähnt, dass ich Ausreden hasse.“


    „Du verstehst nicht …“ Er zog sie von einer Gruppe vorbeischlendernder, lachender Frauen weg. „Vielleicht lagst du gar nicht so falsch damit, dieses Fest als Orgie zu bezeichnen.“


    „Ich verstehe nicht …“


    „Wenn du die hinteren Räume betrittst, erklärst du dich automatisch damit einverstanden, berührt und gestreichelt zu werden. Von allen Gästen.“


    Evas Augen weiteten sich. „Kann ich eine Grenze ziehen?“


    „Du musst niemanden auf den Mund küssen oder gar mit jemandem schlafen, wenn du nicht möchtest.“ Und wenn sie wollen sollte, würde er dafür sorgen, dass der Angelegenheit ein Strich durch die Rechnung gemacht wurde.


    „Dann komme ich damit klar“, erklärte Eva. „Von den widerlichen Wüstlingen werde ich mich fern halten. Und die anderen werde ich bei Bedarf schnell los.“ Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem unecht wirkenden Lächeln.


    „Wenn du es sagst. … Ich werde mich ebenfalls in deiner Nähe aufhalten.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Um mich musst du dich nicht kümmern. Ich will deinen amourösen Eroberungen nicht im Wege stehen.“


    Seine Augen begannen zu glühen. „Alleine deine Anwesenheit könnte mich daran hindern, Interesse an anderen Frauen zu entwickeln. … Ich muss vermutlich die ganze Zeit daran denken, dass ich das Recht hätte, dich zu berühren. Und dass du vermutlich nicht Nein sagen würdest, wenn ich dich um einen Kuss bitten würde.“


    „Du überschätzt deine Wirkung auf mich. Treib deine Spielchen mit jemandem, der noch auf deinen Charme hereinfällt.“


    „Es tut mir leid, dass du mich mit dieser Frau …“


    Sie machte einen Schritt zurück und wäre beinahe mit den hohen Schuhen gestolpert. „Nein … Ich wiederhole mich ungern: keine Ausreden.“


    Julian war froh, bei all den Veränderungen in ihrem Gesicht ihre wunderschönen, grünen Augen erkennen zu können. Wenigstens etwas Bekanntes, auch wenn sie durch das Styling sein Herz noch schneller schlagen ließ. Wenn nur nicht diese Trauer in ihren Augen liegen würde. „Ich habe versäumt, einige Dinge mit dir zu klären. Ich habe es vorgehabt. Aber bevor ich dazu kam, hast du mich …“


    „Egal, was du mir erklärt hättest, ich hätte trotzdem … dass du mit dieser Frau …! Nein, ich habe kein Recht …“ Sie schüttelte den Kopf. „Du kannst machen, was du willst. … Ich war nur von dem Anblick schockiert. … Wir vergessen die Sache einfach und genießen dieses Fest.“


    Sie konnte sagen, was sie wollte, Julian hörte aus ihren Worten deutlich die Enttäuschung heraus. Sie hegte Gefühle für ihn. Und wenn sie sich die nicht eingestehen wollte, dann würde er sie nicht dazu zwingen. Noch nicht. „In Ordnung. Soll ich dich herumführen?“


    „Ich schaff das schon. … Der Dresscode Rot-Schwarz kommt in dem Ambiente gut rüber. … Nette Damenspenden übrigens.“ Evas Stimme klang kratzig. „Handschellen, Augenbinde, Kondome … diese seltsame Zugangskarte … und alles passend in schwarz.“ Sie hielt das Samtsäckchen hoch. „Leider weiß ich nicht, wofür diese Zugangskarte benötigt wird.“


    „Es wäre Lukas’ Aufgabe gewesen, dir diese Dinge bei der Übermittlung der Einladung mitzuteilen.“


    „Jetzt sei nicht gekränkt, weil er mir die Informationen vorenthalten hat. Das kannst du in den nächsten Minuten nachholen.“


    Julian seufzte. „Vielleicht wärst du nicht gekommen, wenn du die ganze Wahrheit gekannt hättest.“


    „Das lass mal meine Sorge sein. Also: Die Zugangskarte?“


    „Die brauchst du, um in die hinteren Bereiche zu gelangen. Sie wurde nur an Frauen ausgegeben, und du darfst keinem Mann außerhalb der Bruderschaft Zugang ermöglichen.“


    „Dann gilt diese Berührungsregel nur für die Brüder?“


    Er schüttelte den Kopf. „Hinter diese Abtrennung …“ Er deutete auf einen schwarzen Vorhang. „… können alle Gäste gelangen. Außer dieser zweigeteilten Lagerhalle gibt es noch zwei weitere Gebäude, die durch Gänge miteinander verbunden sind. Vor jedem Gang wurde eine Anlage installiert, für die du die Zugangskarte benötigst.“


    „Dieser Abend wird immer interessanter. Wozu die verschiedenen Bereiche?“


    „Mit jeder Abtrennung werden die erlaubten Geschehnisse … härter. Mach nicht den Fehler weiterzulaufen, wenn du an einem gewissen Punkt bereits schockiert bist. Es wird schlimmer.“


    „Die Brüder haben Sex mit den Frauen.“


    Er hielt ihren Blick fest. „Ja. Und der Abend ist dazu gedacht, mich auf Die Eine vorzubereiten.“

    



    Der Schock der Erkenntnis ließ ihr Innerstes gefrieren. Er würde heute Abend … hier mit einer anderen Sex haben. Vermutlich mit mehreren Frauen. Ihr Blick wanderte durch den Raum. Frustriert erkannte sie jede Menge gutaussehender, amüsierfreudig wirkender Frauen. Welche von ihnen würde er wählen? Sie versuchte, den Schmerz nicht in ihrem Gesicht zu zeigen. „Dann wünsche ich dir viel Spaß.“


    Sie stürzte davon, direkt auf den schwarzen Vorhang zu. Vielleicht würde das, was sie dahinter fand, sie ablenken. Als sie den ersten Schritt in den hinteren Raum machte, prallte sie mit einem Mann zusammen. Lukas!


    „Entschuldige meine Unachtsamkeit“, murmelte sie geistesabwesend.


    „Nichts passiert. Es freut mich, dass du gekommen bist.“


    Eva starrte zu seinem lächelnden Gesicht hoch. Sie hatte keine Angst mehr vor ihm. „Danke für deine Einladung. Es gibt aber Personen, die mich nicht hier haben wollen.“


    „Julian ist wohl ein wenig besitzergreifend.“ Lukas bot ihr seinen Arm. „Darf ich dir etwas zu trinken besorgen?“


    „Das wäre nett.“


    Während er bei einem herumwandernden Kellner Drinks bestellte, versuchte Eva ihre Gedanken von Julians Person zu lösen. Sie wollte sich amüsieren, wie er es bestimmt bald tat. Ohne sie.


    „Ich hoffe, dass die Situation zwischen uns beiden bereinigt ist“, begann Lukas, nachdem er sich mit ihr ein Plätzchen auf einem der im Raum verteilten Sofas gesucht hatte.


    „Natürlich. Zwischen uns ist alles klar.“ Sie nahm einen Schluck von dem Drink, schmeckte allerdings nichts. Stattdessen sah sie sich um.


    In diesem Teil der Halle war das Metall der Wände nicht abgedeckt worden. Die fünfzehn mit Liegeflächen ausgestatteten, bequemen Sofas waren mit Kissen und Decken bestückt. Statt Stehtischen gab es niedrige, beleuchtete Kunststofftische. Das Licht war gedimmt. Eva drängte sich der Eindruck einer flauschigen, einlullend gemütlichen Gummizelle auf. Aus den an der Decke montierten Lautsprechern drang nun Sex On Fire von Kings of leon. Wieder ein Lied mit erotischem Titel. Eva unterdrückte einen unwilligen Laut.


    Sie entdeckte jede Menge Pärchen, die sich streichelten und küssten. Ob sie sich einem dieser Paare anschließen könnte? Sie könnte testen, ob der Kuss eines der Brüder die gleiche Wirkung auf sie hatte wie der von Julian. Ob sie bei ihnen ebenfalls Die Macht spüren konnte?


    „Alles in Ordnung?“


    Sie wandte sich Lukas zu. „Tut mir leid. Ich war abgelenkt.“


    Er lachte. „Durchaus verständlich, wenn man das erste Mal dabei ist.“


    „Vielleicht kann ich das nächste Mal wieder kommen. Wie oft findet diese … dieses Fest denn statt?“, erkundigte sie sich und schaltete in den Interviewmodus.


    „Normalerweise gibt es lange Abstände. In einer gewissen Phase des Jahrhunderts allerdings fast jedes halbe Jahr.“


    „Und mit dieser Feier organisiert ihr Frauen für Julian?“


    Lukas schien von ihrer Neugier enttäuscht. „Er soll sich an ein paar Frauen heranmachen“, bestätigte er. „Hat Julian dir erzählt, welche Regeln es gibt?“


    Sie errötete, als sie seinen Blick glühend heiß auf ihrem Mund zu spüren glaubte. „Ja, hat er.“


    Ein zufriedenes Grinsen hob seine Mundwinkel. Er legte seinen rechten Arm um ihre Schulter und strich mit der Linken sanft über ihre Wange.


    Eva schloss die Augen. Es war -abgesehen von den beiden Küssen mit Julian- zu lange her, seit jemand sie zärtlich berührt hatte. Instinktiv schmiegte sie sich an Lukas Hand und genoss das Gefühl der Wärme.


    Lukas veränderte seine Position und ließ seine Rechte ihren Rücken hinunter gleiten, legte seine Hand auf das Ende ihres Rückens.


    Nun riss sie die Augen auf. „Nein“, murmelte sie. „Bitte, nicht.“ Nicht gerade er sollte sie von ihrer Enttäuschung ablenken. Er verlor viel zu schnell die Kontrolle. „Lass mich los.“


    Er wirkte wütend.


    „Tut mir leid“, flüsterte sie.


    „Wir sehen uns später“, versprach er und erhob sich. „Ich werde dir einen Platz an meiner Seite freihalten, bis du dich entschieden hast, doch von meiner Leidenschaft zu kosten. Du wirst es nicht bereuen.“


    Wie selbstsicher! Wie arrogant! Wie typisch für ein Mitglied von Adolescentia Aeterna!


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Danke für das Angebot. Aber nein danke.“


    Er grinste noch einmal, winkte ihr zu und schlenderte dann zu einer wunderschönen Frau, die ihm bereits mehrere Minuten lang heiße Blicke zugeworfen hatte. So viel zu der Annahme, dass es bei seinem hartnäckigen Werben einzig um Evas Person gegangen sein könnte!


    Sie seufzte und leerte ihren Drink. Bei einem vorbeikommenden, livrierten Kellner bestellte sie sich noch einen.


    „Alleine trinken ist nicht so gemütlich wie zu zweit“, hörte sie eine Stimme neben sich, nachdem ihr von dem Kellner das Glas ausgehändigt worden war.


    „Narcissus! Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?“


    „Heute sollten wir auf Förmlichkeiten verzichten und zum Du wechseln“, verkündete der Mann mit den unglaublich blauen Augen und dem braunen Wuschelkopf.


    Eva schätzte ihn auf zwanzig „normale“ Menschenjahre. Sehr schmeichelhaft, von einem so jungen Mann begehrt zu werden. Allerdings wusste Eva, dass Narcissus -passend zu seinem Namen– nur in sich selbst verliebt war.


    Narcissus nahm neben ihr Platz. „Es ist wirklich eine große Freude, dich heute hier zu haben.“


    „Das wurde mir bereits gesagt“, lachte Eva. „Ich schätze, diese Begeisterung hängt mit den Regeln zusammen, die am heutigen Tag gelten.“ Vielleicht wäre er dazu geeignet, die Antwort auf die Frage zu suchen, ob sie Die Macht mit jedem Bruder spüren konnte.


    Der von ihr gewählte Bruder fuhr sich durch die kunstvolle Frisur, die wohl wirken sollte, als käme er gerade aus dem Bett. „Die Möglichkeit besteht, dass meine Brüder diesen Hintergedanken hegen. Wobei ich nicht ganz nachvollziehen kann, weshalb sich eine Frau für einen der anderen entscheiden sollte, wenn ich zur Verfügung stehe.“


    Sie beschloss mitzuspielen und setzte eine hoffentlich verführerisch wirkende Miene auf. „Die Frage stellt sich mir auch. Du bist tatsächlich der Attraktivste der einundzwanzig. Bist du damit einverstanden, dass ich dich berühre?“


    Im ersten Moment wollte er offensichtlich zustimmen, doch dann richtete sich sein Blick auf jemanden hinter Eva. „Ich … ich bin nicht sicher“, stotterte er.


    Eva wandte sich um und entdeckte den Grund für Narcissus’ Zögern. Julian! Und er sah Narcissus drohend an. „Frag nicht ihn um Erlaubnis“, meinte Eva an Narcissus gewandt. „Frag mich!“


    „Tja … natürlich … aber … ich glaube, Aleksander möchte mit mir sprechen.“ Er erhob sich und eilte davon.


    Da Aleksander sich in der entgegengesetzten Richtung mit mehreren Frauen unterhielt, handelte es sich um eine erbärmliche Ausrede. Mit vor Wut funkelnden Augen drehte sie sich zu Julian um. Doch der stand mit dem Rücken zu Eva, als wäre nichts gewesen. Wie ärgerlich!


    Eva versuchte noch mit zwei weiteren Brüdern ins Gespräch zu kommen. Ihr überholtes Erscheinungsbild sollte ihr diese Aufgabe eigentlich erleichtern. Julian funkte ihr jedoch beide Male mit seinem warnenden Gesichtsausdruck dazwischen.


    „Ich sitze ganz sicher nicht alleine in einer Ecke, während alle anderen auf ihre Kosten kommen“, beschloss sie und erhob sich.


    „Du vermiest mir den Abend!“, stellte sie klar, als sie bei Julian angelangt war. „Du musst nicht auf mich aufpassen.“


    Bevor er antworten konnte, ging Eva zu der Tür am Ende des Raumes, an der sie ihre Zugangskarte verwenden musste. Eigentlich hatte sie Zweifel, dass sie sehen wollte, was sich dahinter verbarg. Solange Julian über sie wachte wie eine Glucke über ihre Küken, konnte sie sich allerdings an keinen anderen Mann heranmachen. Sie musste in den nächsten Raum.


    Sie zog die schwarze Karte mit den zwei roten As durch den dafür vorgesehenen Schlitz. Eine kleine grüne Lampe zeigte an, dass ihr der Zutritt gewährt worden war. Die Tür öffnete sich automatisch, und sie trat in einen Tunnel.


    Es handelte sich lediglich um ein mit Stoff überhängtes Metallgerüst. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Körper. Vor sich konnte sie einen schwarzen Vorhang mit dem unvermeidlichen doppelten A erkennen. Eine gute Idee, das Logo des AA Dark Passion, das offiziell diese Feier organisierte, und das Kürzel von Adolescentia Aeterna gleich aussehen zu lassen. Wie viele der Gäste ahnten, dass es neben der großen Halle hinter ihr noch Nebenfestivitäten mit ganz anderem Hintergrund gab?


    Sie ging durch den mit verdunkelten Leuchtröhren erhellten Tunnel auf ihr Ziel zu. Dann teilte sie den Vorhang und machte einen Schritt in das Zimmer. Es war kleiner als der Bereich zuvor, aber dennoch um einiges geräumiger als ihre gesamte Wohnung … oder Julians Schlafzimmer. Keine Richtung, in die ihre Gedanken wandern sollten.


    Sie sah sich aufmerksam um, während Röte nach und nach von ihrem Hals bis zu ihrer Stirn wanderte. Ihr Herz trommelte einen schnellen Rhythmus gegen ihren Brustkorb.


    Drei von Julians Brüdern hatten sich mit ihren Gespielinnen hierher zurückgezogen und waren dabei, die Frauen zu entkleiden. Eine der Frauen zwinkerte ihr zu. Außerdem lud sie Eva mit einem Winken dazu ein, sich ihnen anzuschließen.


    Mit einem unsicheren Lächeln schüttelte Eva den Kopf und eilte weiter nach nebenan. Zu spät erinnerte sie sich an Julians Warnung, dass die Geschehnisse in jedem weiteren Zimmer „schlimmer“ werden würden. Sie presste die Augen zusammen und öffnete sie dann einen Spalt breit um zu klären, was sie erwartete.


    Seltsam! Alles schwarz!


    Der Geruch nach Räucherstäbchen stieg ihr in die Nase.


    Sie hob die Augenlieder noch ein Stück und sah …


    … niemanden.


    Sie war ganz alleine in dem Gang.


    Sie lachte kurz auf. Anscheinend hatte ihre überschäumende Fantasie sie hereingelegt.


    Dann wurde sie sich der jeweils fünf Türen mit Gucklöchern aus Glas an jeder Seite des Ganges bewusst. Aus sieben der zehn kleinen Fenster drang Licht auf den Gang. Über die leise, instrumentale Jazzmelodie hinweg hörte sie gedämpftes Stöhnen.


    Die Neugier siegte über ihr Schamgefühl.


    Eva machte zwei Schritte auf die erste Tür zu ihrer Linken zu. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um in das Zimmer dahinter spähen zu können.


    Schwarze Samtverkleidung an den Wänden. Rote Bettwäsche auf einem Doppelbett. Gedimmtes, rotes Licht. Ein Mann und eine Frau, halb entkleidet, in enger Umarmung.


    Eva errötete. Ihr war nicht klar gewesen, dass sie voyeuristisch veranlagt war. Sie huschte weiter zur Tür auf der anderen Seite des Ganges.


    Wieder das gleiche Zimmer. Wieder ein Pärchen in Unterwäsche in erotischer Pose.


    Der zweite Raum links. Ein Mann mit zwei Frauen, die ihn gerade entkleideten.


    Beim nächsten Abteil war der Liebestanz des Paares schon weiter fortgeschritten. Beim Anblick von Jonas’ nacktem, sich auf und ab bewegenden Hinterteil keuchte Eva auf.


    Links eine Frau mit Augenbinde, die Hände mit Handschellen gefesselt, während ein Bruder ihre Brüste liebkoste.


    Dann wieder eine gefesselte Frau auf dem Bett. Claudius, der sie mit einer Brustwarzenklemme bestückte.


    Der letzte Raum rechts. Die Frau nackt und gefesselt, nervös kichernd, weil der Bruder einen riesigen, schwarzen Vibrator hochhielt.


    Eva fühlte die Hitze auf ihrem Gesicht. Und in ihrer Magengegend. Und noch woanders.


    Schockiert bemerkte sie, dass sie sich danach sehnte, etwas Ähnliches zu tun. Mit Julian. Doch der schien ihre neue Aufmachung eher abschreckend zu finden. Statt sich darüber zu ärgern, schnürte ihr die Sehnsucht die Kehle zu.


    Es war verrückt. Ihre Wut verpuffte und machte dem Bedürfnis Platz, endlich Julians ganze Verdorbenheit mit eigenen Augen zu sehen.


    Kurzentschlossen zog sie die Zutrittskarte durch den Schlitz neben den zwei roten As. Sie eilte durch den dunklen Tunnel in den nächsten Bereich, während ihr klopfendes Herz das Klicken ihrer High Heels übertönte. Dann schob sie den Stoffvorhang vor ihr. zur Seite.


    Diesmal nur durch schwarze Vorhänge abgetrennte Räume und eine Tür mit roten As. Der Geruch nach Kerzenwachs und einem süßlichen Parfum. Klassische Musik. Spitze Schreie.


    Anscheinend war bewusst auf geräuschdämmende Wände verzichtet worden, um den Erlebniseffekt für die anderen Besucher dieses Bereiches zu erhöhen.


    Ein Klatschen, dann ein Schrei.


    Hitze stieg in Evas Wangen. Raste durch ihren Körper. Sammelte sich in ihrem Magen.


    Noch ein Klatschen. Ein erregter Schrei!


    Evas Neugier wurde neuerlich angestachelt.


    In diesem Moment wurde ihr klar, dass die nächsten Augenblicke alles verändern könnten. Ihre weiteren Schritte entschieden, was passieren würde. Denn das, was sie am heutigen Abend bei diesem Fest gesehen hatte, waren Spielchen gewesen. Laszive Stelldichein, die Eva in ähnlicher Form selbst erlebt hatte.


    Sie mochte in ihrem Leben weniger Beziehungen gehabt haben als Julian Affären pro Woche, aber das bedeutete nicht, dass sie darauf bestanden hatte, nur bei abgeschaltetem Licht und unter der Bettdecke Liebe zu machen. Einer ihrer Freunde hatte es geschafft, ihr verbundene Augen und zusammengebundene Hände durchaus schmackhaft zu machen.


    Doch bei dem, was sie hinter diesen Vorhängen erwartete, handelte es sich um das, was Julian bislang wichtig gewesen war. Wenn das, was dort hinten geschah, sie in Angst und Schrecken versetzen würde, dann wäre das der endgültige Bruch zwischen Julian und ihr.


    Und dennoch … Sie konnte nicht einfach weggehen. Nicht wenn alle Fasern ihres Körpers sie vorwärts zogen.


    Mit einer vorsichtigen Bewegung zog sie den schweren Stoff ein paar Zentimeter zur Seite. Genug, um in den Raum dahinter zu linsen.


    Es war brutaler aber gleichzeitig auch weniger schockierend, als sie erwartet hatte.


    Von mehreren Stellen des Körpers der unbekleideten Frau ausgehend waren Seile an einer Halterung an der Decke befestigt, sodass die Frau waagrecht im Raum schwebte.


    Ihr Mund war geknebelt, sodass nur leises Wimmern zu hören war, als Elias ihr mit einem Paddel auf die nackten Fußsohlen schlug. Trotz des bereits geröteten Fleisches schien sie die Demütigung zu genießen.


    Evas Fingerknöchel traten weiß hervor. Beim nächsten Hieb ließ sie den Vorhang los.


    Das Herz schlug heftig gegen ihre Rippen. Geschockt gestand sie sich ein, dass Erregung in ihr aufkochte wie heiße Milch in einem Simmertopf.


    Ihre Füße trugen sie zum nächsten Abteil. Ihre Finger tasteten über den Stoff bis zu der Stelle, an der sich der Vorhang teilen ließ. Ihr Gehirn gab ihrer Hand den Befehl, den Vorhang zur Seite zu ziehen.


    Eine nackte Frau war mit Händen und Füßen an ein Andreaskreuz gekettet. Alfius schlug mit einer Peitsche abwechselnd auf ihren Bauch und ihre Oberschenkel. Dennoch schien sie keine Angst zu haben.


    War Eva unfähig, sich auf so etwas einzulassen, weil sie nicht in der Lage war, jemandem genug Vertrauen entgegenzubringen?


    Plötzlich erkannte Eva das Gesicht der Frau. Die Bibliothekarin! Die Frau, die Eva erst auf Adolescentia Aeterna aufmerksam gemacht hatte!


    Als neuerlich ein Hieb auf den Oberschenkeln der Bibliothekarin landete, leckte Eva sich die Lippen. Die Frau stieß einen spitzen Schrei aus. Alfius grinste und rieb mit dem Stock der Peitsche zwischen den Schenkeln der Frau, bevor er wieder einen Schlag auf ihrem Bauch platzierte.


    Eva unterdrückte ein Keuchen. Weshalb weckte dieses Schauspiel ihre Begierde? Was faszinierte sie dermaßen, dass sie sich nicht abwenden konnte?


    Ihr wurde klar, dass sie nicht deshalb bei jedem Schlag auf die Haut der Bibliothekarin zusammenzuckte, weil sie sich danach sehnte, an ihrer Stelle zu sein. Vielmehr nahm sie in ihrer Fantasie den Platz des Bruders ein. Sie ließ die Peitsche auf die Frau sausen, die den Schmerz als so erregend willkommen hieß. Unter Umständen gäbe es durchaus eine Situation, in der es ihr gefallen könnte, mit der Bibliothekarin die Rollen zu tauschen.


    Diese Entdeckung schockierte sie. Ihr Beckenboden spannte sich an.


    „Man könnte sie als Groupie bezeichnen“, flüsterte eine Stimme in ihr Ohr.


    Eva wandte ertappt den Kopf.


    Lukas. Wieder einmal war er ihr gefolgt. Doch dieses Mal war sie beinahe froh darüber. Nun musste sie sich zurückziehen, was ihr gerade noch so unmöglich erschienen war. Vielleicht konnte sie seine Anwesenheit sogar nutzen. „Groupie?“, fragte sie und ließ den Vorhang zugleiten.


    Lukas zuckte mit den Schultern. „Sie hat fast alle Brüder durch.“


    „Will sie Die Eine werden?“


    Er lachte. „Viel lieber genießt sie die Vorzüge, Der Macht so nahe zu sein.“


    „Deswegen sieht sie so gut aus?“ Evas Blick fixierte Lukas‘ braune Augen, glitt dann von seinem makellosen Gesicht zu seiner gestylten Igelfrisur.


    „Sag nicht, dass du die Möglichkeit nicht nutzen würdest, ein paar Jahre Jugend geschenkt zu bekommen.“


    Sie horchte in ihr Herz. Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann guten Gewissens behaupten, dass ich lieber in Würde altere, als mich für einen rein optischen Effekt zu prostituieren.“


    Seine Augenbrauen hoben sich, und er grinste amüsiert. „Ich habe mir bereits gedacht, dass das nicht der Grund ist, weshalb du dich entschieden hast, Julian als Die Eine Die Macht zu schenken. Da muss mehr dahinterstecken.“


    Wenn sie nicht aufpasste, fand er ihr Geheimnis heraus. „Auch wenn ich nicht … mit euch einundzwanzig Brüdern … schlafen will, damit ich attraktiver werde, heißt das nicht, dass ich es nicht in Betracht ziehe, um andere … Vorteile daraus zu ziehen.“


    Wieder ein Lächeln seinerseits. „Welche anderen Vorteile?“


    „Der Rausch Der Macht, der allein beim Küssen entfesselt wird, weckt meine Lust auf neuerliches Erleben.“


    „Die Macht? Beim Küssen?“


    Verdammt! Eva hatte Lukas versehentlich verraten, wie weit sie bereits mit Julian gegangen war.


    „Ich habe noch nie gehört, dass Frauen Die Macht beim Küssen gespürt haben. … Oder hast du einen Tropfen aus der Phiole genossen?“


    „Nein.“


    „Aber …“


    Weshalb wirkte er so ungläubig? Handelte es sich dabei tatsächlich um ein einmaliges Phänomen? Hatte ihre Mutter darauf hinauswollen?


    Vielleicht konnte er ihr helfen, die Wahrheit herauszufinden. „Ich zeige es dir. … Ist das Julians Zimmer?“ Sie deutete auf die einzige massive Tür in dem Raum. Darauf die beiden roten As auf schwarzem Hintergrund.


    Er nickte. „Exklusiv zu seiner Nutzung.“


    „Das schreckt dich doch nicht ab, oder?“, lachte sie trocken. Da er bisher keinen Respekt vor Julians vermeintlichem Eigentum gezeigt hatte, ahnte sie, dass er auch jetzt keinen Rückzieher machen würde. Allerdings lag diesem Glauben die Annahme zugrunde, dass die Brüder überhaupt Besitzansprüche an etwas für sie Austauschbares wie Frauen stellten.


    Eva griff nach Lukas Hand und zog ihn mit sich. Auch hier schien sie die Zugangskarte benutzen zu müssen, um Zutritt zu erlangen. Als sich die Tür öffnete, blickte Eva sich erst einmal um.


    Schwarze Wände. Im Gegensatz zu den anderen Räumen dekoriert mit Bildern mit Mustern in rot und schwarz.


    Ein riesiges Doppelbett mit Himmel, rotem Leintuch sowie zwei schwarzen Kissen und einer schwarzen Decke.


    Ein Tischchen mit diversen Geräten und Objekten, deren Aufgabe Eva lieber nicht wissen wollte.


    Beinahe hätte sie der Mut verlassen. Sie fragte sich, wem sie beweisen musste, dass sie eine Art von Frau war, die sie tief in ihrem Inneren nicht sein wollte. Doch ihr Unterbewusstsein nahm ihr die Entscheidung ab. Mit einem Mal verglich sie den Raum mit Julians Schlafzimmer. Damit kehrte die Erinnerung an den Anblick von ihm mit der anderen Frau zurück. Enttäuschung wallte erneut in ihr auf.


    Sie machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Hinter sich hörte sie Lukas die Tür schließen. Die Geräusche von draußen verstummten augenblicklich. Anscheinend handelte es sich um einen schalldichten Raum.


    Betont gleichmütig ging sie zu dem riesigen Bett und fuhr mit den Fingerspitzen das eingefräste Muster der Holzsäule nach. Als sie sich umwandte, entdeckte sie Lukas, der sie mit vor der Brust verschränkten Armen und gegen die Tür gelehnt beobachtete. Wie sollte sie die Sache angehen, wenn er ihr nicht den ersten Schritt abnahm?


    Plötzlich ertönte aus unsichtbaren Lautsprechern Musik. Im Gegensatz zu den klassischen Melodien draußen handelte es sich wieder um Instrumentaljazz. Die leisen Töne brachten Eva auf eine Idee.


    „Es gibt Leute, die mich nicht sonderlich sexy finden“, wagte sie einen Vorstoß. Sie umfasste den Bettpfosten und bewegte ihre Hüften im Rhythmus der Musik, während sie langsam mit zusammengepressten Knien in die Hocke ging und sich wieder erhob.


    „Dabei handelt es sich vermutlich um Blinde“, murmelte Lukas.


    Zufrieden registrierte sie, dass seine Stimme belegt klang. Sie brachte ihn aus dem Konzept! „Mit dem Sehen hat Julian meines Wissens nach keine Probleme.“ Sie nahm auf der Bettkante Platz und klopfte auf die Decke neben sich.


    Endlich setzte Lukas sich in Bewegung. Er beugte sich über sie und küsste sie auf den Halsansatz.


    Eva stöhnte auf. Sie umfasste seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn nach hinten. Sollte er ihre erogene Zone finden, würde er die Situation schamlos ausnutzen. Sie presste ihren Mund auf seinen.


    Seine Hand legte sich auf ihren Po. Dann strich er mit der Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen.


    Die Macht begann augenblicklich zu fließen. Feuer breitete sich von ihrem Herzen ausgehend in ihrem gesamten Körper aus. Sie verbrannte innerlich. Doch diese Hitze erzeugte etwas Neues, etwas Positives. Eine Kraft entstand, die sie körperlich und seelisch stärkte. Sie fühlte sich, als könnte sie die Welt aus den Angeln heben, als könnte sie fliegen, als wäre sie in der Lage, alles zu erreichen, was sie wollte. Wirklich alles!


    Auch Lukas schien Die Macht zu spüren. Er löste sich abrupt von ihr und starrte sie mit geweiteten Augen an. „Was zum Teufel …?“


    „JETZT glaubst du mir“, meinte sie mit einem Lächeln.


    „Mehr!“


    Sie legte eine Hand auf seinen Oberkörper. „Ich weiß nicht.“ Der Kuss hatte geklärt, was sie erfahren wollen hatte. Die Macht war auch dann zu spüren, wenn sie einen anderen Bruder küsste. Weshalb also weitermachen?


    „Mehr, bitte“, bettelte er.


    Auch wenn Julian sie nicht länger begehrenswert fand: dieser Mann fühlte sich zu ihr hingezogen. Der Rausch, in den Die Macht sie versetzt hatte, sollte andauern. Noch ein wenig unbesiegbar sein. Nur noch ein paar Sekunden.


    Als Lukas versuchte, sie zu küssen, ließ sie ihn gewähren. Sie wollte nicht mit ihm schlafen. Doch weshalb nicht die Chance nutzen, die sich ihr vielleicht nie wieder bot? Die Chance, die für immer verstrich, weil sie sich Julian aus dem Kopf schlagen und den Kontakt zu ihm und seinen Brüdern abbrechen sollte.


    Eva konnte sich die Frage nicht beantworten, weshalb sie Lukas nicht verbot, weiterzumachen. Sobald sie ihm befehlen wollte, seine Finger von ihr zu nehmen, entrang sich ihrer Kehle nur ein Stöhnen. In ihrer Erinnerung entstanden neuerlich die Bilder von Julian und der fremden Frau. Sie wollte ihn vergessen. Und wenn sie sich dazu auf Lukas einlassen musste. Es wäre eine Art Rache an Julian.


    Sie krallte ihre Hände in die Haare in Lukas’ Nacken.


    „Das reicht!“
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    19. Kapitel

    



    Der Neuankömmling hatte die Tür unbemerkt geöffnet. Seine donnernde Stimme ließ Lukas mit einer schnellen Bewegung von ihr abrücken. Als würde ihre Haut ihn verätzen.


    Evas Enttäuschung über Lukas‘ Rückzug hielt sich in Grenzen. Dennoch schenkte sie ihm ein bedauerndes Lächeln, bevor ihre Augen sich zu Schlitzen verengten und auf Julian hefteten.


    Sie wartete, bis Lukas eine kurze Entschuldigung gemurmelt und den Raum verlassen hatte. „Zufrieden?“, erkundigte sie sich patzig.


    Julian knallte die Tür ins Schloss. „Ganz und gar nicht.“


    „Das beruht auf Gegenseitigkeit. Du hast Lukas’ und mein … Stelldichein ziemlich abrupt beendet.“


    Seine Faust krachte gegen die Metallwand und hinterließ eine Delle.


    „Ich hoffe, das Loch in der Wand ist die Schmerzen wert.“


    „Lass es gut sein“, knurrte Julian. Er warf den Kopf in den Nacken. „Lukas! … Ausgerechnet Lukas! … Er verletzt Frauen, weil er zu leicht die Kontrolle verliert. Ist dir nicht bewusst, wie gefährlich er ist, Eva?“


    „Doch, das ist es“, erwiderte sie.


    Sein dunkel glitzernder Blick durchbohrte sie. „Weshalb hast du dann ihn gewählt?“


    „Er war der einzige, der sich von deiner unausgesprochenen Drohung nicht abschrecken ließ.“


    „Wenn du mir Bescheid gesagt hättest, dass du es ohne Die Macht nicht mehr aushältst, dann hätte ich einen der anderen Brüder ausgesucht.“


    Klang er enttäuscht? „Ich bin in der Lage, meine eigene Wahl zu treffen.“


    „Bei Lukas handelt es sich um die falsche.“


    Evas Herz begann zu flattern, als sie die Wahrheit zu erahnen glaubte. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie die plötzlich wichtige Frage stellte. „Wieso stört es dich wirklich, dass ich Lukas geküsst habe?“


    „Ihr hättet noch mehr getan -in meinem Zimmer, wohlgemerkt-, wenn ich nicht gekommen wäre.“


    „Liegt jetzt das Problem darin, was ich getan habe, wo ich es gemacht habe oder mit wem?“


    Seine Augen schleuderten wütende Blitze. „Was willst du von mir hören?“


    „Ich dachte, meine Fragen wären sehr konkret.“


    Er knurrte.


    „Gut, dann noch einmal gaaaanz langsam: Was stört dich daran, dass ich mich -hier in deinem Zimmer- mit Lukas vergnügen wollte? … Wo du doch offensichtlich nicht an mir interessiert bist?“


    „Wie kommst du auf diese blödsinnige Idee?“


    Evas Herzschlag beruhigte sich. Ein Mundwinkel hob sich zu einem kurzen, schiefen Grinsen. Dann bemühte sie sich um einen emotionslosen Gesichtsausdruck. „Du hast nicht versucht, dich heute Abend an mich heranzumachen.“


    „Ich dachte, nachdem du mich mit dieser Frau …“


    „Das hat mir deutlich gemacht, dass ich anscheinend nicht dein Typ bin“, wagte sie einen Vorstoß. Und traf genau ins Schwarze.


    „Verdammt“, explodierte er. „Das ist Schwachsinn. Ich begehre dich mehr als irgendeine andere Frau in meinem unendlich langen Leben. Seit du heute Abend zum sexy Vamp verwandelt aufgetaucht bist, kann ich keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und das fiel mir vorher schon nicht leicht.“


    „Wieso hättest du dann zugelassen, dass mich deine Brüder anfassen? Egal wer. Hauptsache nicht Lukas.“


    Julian wandte sich ab, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Du hasst mich für das, was ich mit den anderen Frauen mache.“


    „Weil ich will, dass du mich liebst!“, schleuderte sie ihm die Wahrheit ins Gesicht. Dann errötete sie. „Zumindest körperlich. Weil ich die Frau sein will, die dir deine ewige Jugend schenkt! Wenn auch nur für diesen Abend.“


    „Das genügt nicht“, verkündete er der Wand. „Du sollst Die Eine sein.“


    „Ich werde weder mit deinen Brüdern schlafen noch mich unterwerfen.“ Eva presste die Kiefer zusammen.


    „Die Regeln sind mir nicht wichtig.“ Endlich wandte er sich um. „Nicht bei dir.“


    Eva meinte, dass das Klopfen ihres Herzens durch die schalldichten Wände hindurch zu hören sein musste. Da lag ein Ausdruck in seinen Augen, der sie zittern ließ.


    „Du musst mir sagen, dass du damit einverstanden bist“, bat Julian.


    Sie brachte nur ein Nicken zustande.


    „Ist dir klar, was das für Auswirkungen auf dich und dein Leben hat?“


    „Noch nicht“, gab Eva zu. „Ich bin bereit, es gemeinsam mit dir herauszufinden. … Aber ich mache mir Sorgen, wie die anderen darauf reagieren werden. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.“


    „Darüber musst du dir deinen hübschen Kopf nicht zerbrechen. Die Ewigkeit bedeutet mir nichts mehr, wenn du nicht an meiner Seite bist.“


    Sie nickte wieder, um ihm ihr Einverständnis zu verdeutlichen. „Solange es möglich ist.“


    Ein seltsamer Ton löste sich aus seiner Kehle. Er ging zur Tür, tippte auf dem dort befindlichen Eingabefeld einen vierstelligen Code ein. „Jetzt sind wir ungestört.“


    Eva schluckte. Es klang beinahe nach einer Drohung. Wollte er ihr klar machen, was er nun vorhatte? Wollte er ihr die Gelegenheit geben, ihre Beine in die Hand zu nehmen und zu laufen, bis sie ohnmächtig zusammenbrach?


    „Niemand kann herausfinden, dass du hier bist.“


    „Lukas weiß es“, erinnerte sie ihn. Was für ein seltsames Gespräch. Eine Verführung durch Julian hatte sie sich anders vorgestellt. Auch sie hatte noch eine Frage. „Hast du jemals eine Frau getroffen, die Die Macht spüren konnte, ohne dass sie von … dieser Flüssigkeit zu sich nehmen musste?“


    „Nein“, gestand er. „Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Aber ehrlich gesagt …“ Er machte endlich einen Schritt auf sie zu. „Ehrlich gesagt ist mir das im Augenblick vollkommen egal.“


    Eva wurde bewusst, dass sie immer noch auf der Bettkante saß und erhob sich hastig.


    Beide blieben stehen und starrten sich an.


    Ihr Blick tauchte in seinen. Grün in Schwarz. Helle Seele in dunkle.


    Der Raum drehte sich, verschwand dann. Zurück blieben Eva und Julian sowie ihre Sehnsucht, in seinen Armen zu liegen.

    



    Julians sonst so unnützes Herz pumpte das Blut schneller durch seinen Körper. Die Aufregung ergriff ihn wie früher, wie damals bei seinen Anfängen in der Bruderschaft.


    Obwohl er Eva nicht berührte, meinte er bereits die Textur ihrer Haut unter seinen Fingerspitzen zu fühlen. Er hörte überdeutlich ihren keuchenden Atem. Der Geruch der Räucherstäbchen draußen drang noch immer in seine Nase, auch wenn sich in diesem Raum keine befanden.


    Evas Hand hob sich und streckte sich ihm entgegen. Als er ohne Zögern danach griff, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. Sie befeuchtete ihre Lippen. Endlich zog Julian sie näher und beugte den Kopf. Als er innehielt, griff sie nach seinem Kopf und riss ihn zu sich hinunter. Ihre leicht geöffneten Lippen tasteten über seinen Mund.


    Ihre Leidenschaft überrumpelte ihn. Stöhnend klammerte er sich an ihren Schultern fest, als Die Macht durch seinen Körper raste. Seine Knie begannen zu zittern, sodass er mit ihr Richtung Bett taumelte.


    Als sein Körper auf Eva landete, und sein Gewicht sie in die Matratze drückte, hallte ihr Keuchen in seinem Ohr. Das Begehren dehnte sich in seinem Magen aus, nahm seinen Brustkorb in Klammergriff.


    Eva zerrte wimmernd an seinem Hemd. Es weigerte sich, aus seiner Hose zu rutschen. Sie versuchte seine Krawatte zu lösen, ihm sein Sakko abzustreifen. Ihre bebenden Finger waren anscheinend nicht in der Lage, auch nur eine dieser Aufgaben zu erfüllen.


    „Du bist zu ungeduldig“, attestierte er.


    Er half ihr, seinen Oberkörper freizulegen. Während Evas Hände seinen Rücken erforschten, setzte er den Kuss fort. Er umfasste ihr Gesicht, um sie daran zu hindern, sich ihm zu entziehen.


    Sein Mund lag mit leichtem Druck auf ihrem. Obwohl ihre Zungenspitze mehrmals über den Spalt zwischen seinen Lippen strich, öffnete er sich nicht für sie.


    Ihr Vorstoß wurde wilder, ohne dass er sie mit einem Erfolg belohnte. Sie rieb sich an ihm. „Lass mich doch“, flehte sie.


    „Gleich.“ Es fühlte sich an, als hätte er noch niemals in seinem langen Leben so sehnsüchtig auf etwas gewartet. Er wollte die Vorfreude auskosten und ausdehnen. Das erste Mal in seinem Leben. Und sie verweigerte es ihm.


    Seine Hände verließen ihr Gesicht und krallten sich in ihre sanft geschwungenen Hüften. Die Berührung brachte sie zum Stöhnen. Julian küsste Eva richtig. Sie sog an seiner Zunge und bohrte ihre Nägel in die Haut auf seinem Rücken.


    Die Macht übernahm anscheinend die Kontrolle über Eva und schenkte ihr die Fähigkeit, Julian auf den Rücken zu drehen. Er seufzte, als sie sich auf ihn setzte und den Kuss vertiefte. Gleichzeitig versuchte sie, ihr Kleid hochzuschieben.


    Julian griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Warte und genieße! So kannst du nicht die volle Kraft Der Macht spüren.“


    Sie lachte auf. „Noch mehr Kraft?“


    „Okay. Aber dennoch … Lass dir Zeit“, bat er.


    „Beim nächsten Mal.“ Sie leckte über seine Brustwarzen.


    Er stöhnte. „Du musst das nicht so stürmisch angehen, nur weil du nach der Lektüre meiner Abenteuer glaubst, mir damit einen Gefallen zu tun. Ich will dich genießen.“


    „Und ich will dich spüren“, antwortete sie. „Schnell und hart.“


    Das Knurren drang tief aus seiner Kehle. Die Überraschung über dieses unerwartete Geschenk ließ das Blut in seinen Ohren rauschen. „Dann soll es so sein.“


    Ein Versprechen, das für die Ewigkeit gelten könnte.

    



    Eva nahm sich eine Sekunde, um die Eindrücke zu verarbeiten. Julian halb nackt unter ihr. Seine Augen schwarz und funkelnd. Sein Haar zerzaust. Seine Haut, warm und hart.


    Sie hatte sich nach ihm gesehnt, und doch war es ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte. Es würde sich weisen, ob und wie es mit Julian und ihr nach diesem Abend weitergehen konnte.


    Die Macht forderte mehr. Eine Stimme in ihr schrie danach fortzufahren. Die letzten Minuten hatten ihr Leben auf den Kopf gestellt. Nun merkte sie, dass sich noch viel mehr ändern würde, wenn sie mit Julian schlief. Sie stand an einem Wendepunkt. Eva empfand keine Angst, als sie die Entscheidung traf.


    Sie senkte den Kopf und küsste ihn gierig. Das Verlangen raste wie eine Feuerwelle durch ihren Körper und hinterließ nichts als verbrannte Erde. Es handelte sich um Nährboden für etwas Neues.


    Julian griff nach ihren Händen und wollte sie herumrollen, doch das ließ sie nicht zu. „Heute Abend gebe ich die Richtung vor“, murmelte sie. „Ich bin nicht eines deiner Flittchen.“


    Seine Augen wurden zu Schlitzen. „Sag so etwas nicht! Denk nicht mal daran! … Schon gar nicht jetzt.“


    „Damit eines klar ist …“, meinte sie und setzte sich auf. „Du wirst mir keine Vorschriften machen. Niemals.“ Ihr Tonfall schockierte sie. Sie klang so unbeherrscht und dominant. Doch sie fühlte sich nicht in der Lage, ihm sein übliches überhebliches Verhalten durchgehen zu lassen.


    „Tut mir leid“, murmelte er. „Ich … alles, was du willst.“ Er nutzte die Gelegenheit, um sie aus dem engen Kleid zu schälen. Er richtete sich auf, um sie an sich zu ziehen und zu küssen.


    Eva drückte ihn zurück auf die Matratze. Ihre Zunge eroberte seinen Mund. Dann biss sie in seine Lippe, sein Kinn, seine Schulter. Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und warf ihn zur Seite. Sie schlüpfte aus ihrem Slip und ließ ihn dem BH folgen. Sie streifte ihm Hose, Boxershorts und Socken ab.


    Schließlich schaltete sie einen Gang zurück und begutachtete jeden Zentimeter seines makellosen Körpers. Das Wissen, dass er bereits zweitausend Jahre lebte, machte seine Schönheit noch überirdischer.


    Halt! … Handelte es sich bei seinem Alter überhaupt um eine Tatsache? … Egal.


    Ihre Finger strichen über seine breiten Schultern, seine wenig behaarte Brust, seine Taille, seine muskulösen Oberschenkel bis zu seinen Waden.


    Eine Wildheit ergriff von ihr Besitz, als sie die Stelle seines Körpers berührte, durch die er ewige Jugend erlangte. Das hier hatte nichts mit dem zu tun, was er wollte. Ihre Bedürfnisse standen im Vordergrund. Diese Erkenntnis schockierte Eva. Sie hatte sich für eine rücksichtsvolle, einfühlsame Person gehalten.


    Das, was sie danach herausfand, war weitaus überraschender. Er gehörte ihr. Ihr ganz allein. Auch wenn er es noch nicht ahnte. Auch wenn sie noch nicht verstand, was das bedeuten könnte: Er gehörte ihr.


    Julian starrte keuchend zu ihr auf. „Ich bin ein Bittsteller, der um deine Gunst fleht. Nur du kannst mir Die Macht in ihrer ursprünglichen Kraft schenken. Du bist die Antwort auf meine Gebete, das ewige Leben meinen Brüdern noch länger zur Verfügung stellen zu können.“


    Evas Hand schloss sich um seine Männlichkeit. Sie wollte ihm ihre Macht über ihn demonstrieren und hatte damit offensichtlich Erfolg.


    „Bitte“, wimmerte er.


    Dass er seine Wehrlosigkeit eingestand und sich ihr damit auslieferte, brachte etwas in ihr zum Vibrieren. „Gerne“, antwortete sie. Sie kletterte von ihm und senkte den Kopf. Ihr Mund nahm ihn auf, leckte, saugte. Überwältigt vom Begehren hieß sie die Hitze willkommen, die mit Der Macht einherging.


    Julian stöhnte und versuchte, sie von sich zu schieben. Es fiel ihm offensichtlich schwer, sich in der geänderten Situation zurechtzufinden.


    „Nach meinen Regeln“, meinte sie, nachdem sie die Verbindung ihres Mundes mit seinem Körper unterbrochen hatte. „Schluss mit deiner Gegenwehr.“


    Sie setzte sich wieder auf seinen Schoß. Als sie seine pochende Männlichkeit an ihrer empfindlichsten Stelle spürte, musste sie die Augen schließen und warf ihren Kopf zurück. Sekundenlang kreiste sie mit ihrem Becken, bevor sie sich zur Ordnung rief.


    „Wo hast du …?“ Ihre Wangen röteten sich.


    Er deutete auf das Nachttischschränkchen.


    Eva beugte sich nach vorne und öffnete die Lade. Beim Blick auf die gut fünfzig Kondome in verschiedenen Ausführungen und Farben darin spannte sich ihr Kiefer an. Sie griff wahllos zu einer der Verpackungen und riss sie auf. Noch einmal setzte sie sich neben seine Hüfte. Sie ließ ihre Zunge mit seinem Bauchnabel spielen, über seinen Beckenknochen zu seinem Oberschenkel wandern. Wenig sanft knabberte sie an der zuckenden Haut.


    Julian krallte seine Finger an das Laken und biss sich auf die Unterlippe. Eva konnte sein Herz hart gegen seine Rippen schlagen sehen. Seine Pobacken spannten sich an. Sie ließ von ihm ab.


    Mit schnellen Bewegungen rollte Eva ihm das Kondom über. Dann saß sie auf.


    Als er ein Stück in sie glitt, musste sie innehalten. Ein strahlender Farbenwirbel begleitet von Hitze explodierte hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Die Macht schien eine Art Schutzwall um sie zu errichten. Sie hüllte ihren Körper ein wie warmer Sommerregen mit gleichzeitigem strahlendem Sonnenschein. Gab ihr Kraft, machte sie stark. Ein unbeschreibliches Gefühl, das ihre Seele veränderte.


    Sie nahm ihn tiefer in sich auf und stöhnte laut.


    Julian hatte sie noch nicht berühren dürfen. Er packte sie mit einer Hand an der Hüfte, drückte mit der Rechten ihren Oberkörper an seinen und rollte sich mit einer schnellen Bewegung herum.


    Brummend versuchte Eva, die Position zu ändern, doch er war zu stark. Sekundenlang behielt er die Oberhand. Als er versuchte, ihre Brust mit seinem Mund zu bedecken, verlor Eva die Verbindung mit Julians Unterleib. Sie brachte ein enttäuschtes Wimmern hervor.


    „Gleich“, versprach er.


    Dann beugte er den Kopf und saugte an ihren Brustwarzen. Durch das Durchdrücken ihres Rückens kam sie ihm entgegen. Seine Zähne gruben sich in die harten Knospen. Sie schrie auf.


    Sie hatte seinen Plan durchschaut. Er versuchte sie gefügig zu machen. Er tat ihr absichtlich weh. Aber … Es fühlte sich gut an.


    Die Erregung berauschte sie. Mit nichts Erlebtem vergleichbar. Ihre Haut glühte. Ihr Herz pochte. Sie sog seinen Geruch ein, als wollte sie ihn abrufbereit katalogisieren.


    Ohne weitere Widerworte ließ sie zu, dass er ihren Körper erforschte, jedes Geheimnis ihrer Leidenschaft lüftete, jede Nuance ihrer Sinnlichkeit kennenlernte. Eva genoss seine Begeisterung, gleichzeitig machte sie ihr Angst.


    Egal, was nach diesem Abend geschehen oder wie es mit ihnen weitergehen würde, diese Erfahrung würde Eva niemals vergessen.


    Schließlich hatte sie genug. Sie griff nach seiner Hüfte und zog ihn näher. Sie wollte mehr.


    Er knabberte an ihrem Ohrläppchen, an ihrem Kinn und fand die Stelle, bei deren Berührung Eva einen spitzen Schrei ausstieß. An der zarten Haut unter ihrem Kinn pulsierte das Blut. Als seine Zungenspitze um ihre erogene Zone kreiste, sandte das Begehren einen Blitz durch ihren Unterleib. Sie war keine unerfahrene Jungfrau. Trotzdem war dieses Entzücken neu für sie.


    Immer noch verweigerte er ihr die Kontrolle. Sein Mund liebkoste neuerlich ihre Brüste, während seine Finger von ihrer Seite über ihre Taille zu ihrem Beckenknochen wanderten. Dann spürte sie seine Hand an ihrem Schoß.


    Das Pulsieren in ihrer Mitte verstärkte sich. Eine Spirale der Lust, die sie weiter erhitzte.


    Sein Daumen presste sich auf ihre Scham, drang ein Stück in sie ein. Doch Julian zog sich zurück. Eva schrie auf. Wollte mehr.


    Sein Mund saugte an ihren Brustwarzen. Sein Zeigefinger glitt in ihre Mitte. Sein Daumen stimulierte das Fleisch zwischen seinem Zeigefinger und ihrer Klitoris. Wann immer er dabei beiläufig die empfindsame Perle berührte, löste sich ein Wimmern aus Evas Mund.


    Den Zeigefinger immer noch in ihr, kletterte er zwischen ihre gespreizten Beine und begleitete die Zärtlichkeiten mit seiner Zunge. Leckte, saugte und knabberte. Bis sie -sich wild aufbäumend- an seinen Haaren riss und mit einem heiseren Aufschrei den Höhepunkt erreichte.


    Die Macht raste durch ihren Körper, begierig nach mehr. Außer Atem strich sie mit ihren Fingernägeln fest über seine Rückseite. „Komm her“, forderte sie.


    Julian lächelte.


    Sie bebte, flehte um mehr. Sie hatte sich Julian ausgeliefert. Doch erst einmal leckte er über jeden Zentimeter ihrer Haut, bis sie sich wimmernd unter ihm wand. Endlich versenkte er sich in ihr. Das Gefühl war so köstlich, dass sie die Augen schloss. Er begann sich langsam und bedächtig in ihr zu bewegen. Seine Hand wanderte zu ihrer linken Brust. Mit dem Daumen rieb er über die immer noch gerötete Spitze.


    Ihre Nägel bohrten sich in seinen Rücken. Sie wusste, dass sie ihm Schmerzen bereitete, doch das war ihr egal. Er sollte schneller machen. Sie bewegte ihre Hüfte zur Seite, sodass er ein Stück aus ihr heraus glitt. Dann hob und spannte sie das Becken an.


    Julian stöhnte.


    Zufrieden machte sie sich unglaublich eng, hielt ihn mit ihren Muskeln gefangen. Sie ließ locker, verstärkte den Druck. Er stieß schneller zu, härter.


    Das exquisite Gefühl raste durch ihren Körper. Stoß um Stoß. Erregung pur. Eva bog den Kopf zurück.


    Die Macht hüllte die beiden keuchenden, erhitzten Menschen auf dem Bett ein. Eva hatte das Gefühl, als würde sie in einem Strudel mitgerissen. Ein Wirbel von Farben und Eindrücken. In nichts vergleichbar mit normalem Sex. Soviel mehr als die Vereinigung von zwei Körpern.


    Es schien perfekt. Aber es reichte nicht.


    Eva versuchte, die Nähe zwischen ihnen zu erhöhen. Als wäre das möglich gewesen.


    Ihre Hände glitten ruhelos über seinen Rücken, suchten Halt, klammerten sich an ihn. Die Verwirrung ihres Körpers und ihrer Seele war vollkommen. Sie drohte innerlich zu schmelzen.


    Der Mann über ihr verlangsamte seine Bewegungen, zog sich beinahe zur Gänze aus ihr zurück. Seine kurzen Stöße konzentrierten sich auf den Eingang ihres Schoßes. Er schien eine empfindsame Stelle gefunden zu haben. Hitze strahlte von diesem Punkt aus, erwärmte ihren ganzen Körper, brachte sie zum Schwitzen.


    Etwas Ähnliches hatte sie noch niemals empfunden. Sie stieß eine Mischung aus lautem Stöhnen und leisem Wimmern aus, wand sich unkontrolliert unter ihm, rieb sich hemmungslos an ihm und fühlte sich nahe der Ohnmacht.


    Es war zu viel. Das Begehren raste durch ihren Unterleib. Als er tiefer zustieß, schrie sie auf. Sie schlang ihre Beine um seine Hüften.


    „Dreh dich um“, bat Julian heiser und zog sich zurück.


    Sobald Eva auf dem Bauch lag, drückte er hunderte, kleine Küsse auf ihren Rücken, drückte sein Becken an sie heran … und war mit einem Stoß wieder in ihr. Eva spürte, wie sich seine Finger mit ihren Händen verschränkten. Er schob sich über sie, in sie.


    Sie hörte sein Keuchen in ihrem Ohr, das ihren schnell trommelnden Herzschlag übertönte. Bei dieser Art von Eindringen vervielfältigte sich das Gefühl der Reibung. Eine seiner Hände schummelte sich an ihrer Taille vor ihren Körper, wanderte tiefer und rieb das heiße Fleisch zwischen ihren Schenkeln.


    Eva spürte die Spannung in ihrer Beckengegend. Der Höhepunkt baute sich auf. Endlich. Sie hieß die ersten Vorboten willkommen. Sie näherte sich dem Abgrund.


    Und dann stürzte sie.


    Die Macht zeigte das erste Mal ihre volle Kraft und zermalmte sie.


    Julian krallte die Hände in die Länge ihres Haares, warf den Kopf zurück und folgte ihr mit einem lauten Aufstöhnen.
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    Im Wettstreit der Gefühle

    von Ester D. Jones

    



    Schottland / 12. Jahrhundert

    Als Erin nach einem Reitunfall aus der Ohnmacht erwacht, kann sie sich an nichts mehr erinnern. Die junge Frau, die in einem Waisenhaus aufgewachsen ist, weiß nur, dass sie sich unwiderstehlich zu ihrem Retter, dem Clanführer Liam MacNeal, hingezogen fühlt. Liam ergreift die Chance, Erin für sich zu gewinnen. Gibt es für die zwei Liebenden eine Zukunft, obwohl Erin - aus Liams Sicht - zum unpassendsten Zeitpunkt ihr Gedächtnis wiedererlangt?

    



    Überall erhältlich, wo es e-books gibt!


    Weitere Infos und Leseprobe auf der Autorenhomepage!

  


  
    

    20. Kapitel

    



    Gedankenverloren starrte Erin an den Himmel ihres Bettes. Sie versuchte erfolglos einzuschlafen. Doch sie kam nicht zur Ruhe. In den vergangenen Wochen hatte Edwolf seinen Druck auf sie verstärkt, endlich die Annullierung ihrer Ehe mit Liam zu veranlassen. Erin war sogar bereit in Betracht zu ziehen, Liam um das Geld zu bitten, um Edwolfs Schulden zu begleichen. Wenn Liam so viel Geld überhaupt auftreiben konnte. Und natürlich durfte sie ihrem Bruder nicht verraten, von wem sie es halten hatte oder um wen es sich bei dem ‚schottischen Bauerntrampel‘ tatsächlich handelte. Ihr Bruder hatte behauptet, er würde sich darum kümmern, von irgendwoher den Betrag aufzutreiben, den er benötigte, um seine Gläubiger zumindest vorübergehend zu besänftigen. Vielleicht reichte die Hälfte der Schuldenhöhe.


    Seit sie gemerkt hatte, dass ihr Zusammenleben mit Edwolf nicht im Geringsten den Vorstellungen entsprach, die sie sich gemacht hatte, kreisten ihre Gedanken immer öfter um die Möglichkeit, ins Waisenhaus zurückzukehren. Doch ihr Bruder würde sie zurückholen und Liam würde sie aufsuchen. Sie vermisste vielleicht Sigleß. Sie wollte allerdings nicht mit Liam zusammenleben. Und das würde er von ihr verlangen. Oder machte sie sich etwas vor? Hatte er sie längst vergessen?


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch am Fenster. Sie setzte sich erschrocken im Bett auf. Wieder ertönte das Klopfen.


    Erin schlug die Bettdecke zurück und schlüpfte in ihre Pantoffeln. Zögernd trat sie ans Fenster. Da sie nichts in der Dunkelheit erkennen konnte, war sie einen Moment unsicher. Ihr Zimmer befand sich im dritten Stock! Hier konnte niemand so leicht hochklettern. Vielleicht saß eine der Katzen des Schlosses draußen und jammerte, weil es fror.


    Schließlich öffnete sie das Fenster einen schmalen Spalt. Doch plötzlich wurde es einfach aufgedrückt, und jemand schlüpfte ins Zimmer.


    Erin konnte im Dämmerlicht ihres Zimmers nichts erkennen. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. Was sollte sie bloß tun? Niemand würde sie hören, wenn sie um Hilfe rief. Sie war ganz allein im Schloss, nachdem sich Edwolf wieder einmal auf Reisen befand und erst in zwei Wochen zurückkommen würde. Das Dienstpersonal wohnte in einem weit entfernten Trakt oder außerhalb des Schlosses. Ihrer Zofe Iris hatte sie heute Abend deren Verlobten besuchen lassen.


    Angst schnürte ihr die Kehle zu, sodass sie ohnehin nicht mehr als ein panisches Keuchen hervorbrachte. Wer war der Eindringling? Was wollte er von ihr? Wollte er ihr etwas antun, sie vielleicht sogar töten? Wieso setzte er seinen Plan nicht in die Tat um?


    Als die Person leise ihren Namen flüsterte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ein gleichzeitig ängstlicher und freudiger Schauer. Diese Stimme würde sie immer und überall wiedererkennen. Bei dem Einbrecher handelte es sich um Liam MacNeal!


    Die Lampe auf dem Fenstersims wurde angezündet, und sie blickte ihrem Widersacher in die Augen. Erin hatte tatsächlich angenommen, dass sie ihn nie mehr sehen würde. Sein Erscheinungsbild jagte ihr jedoch mehr Angst ein, als es sein unerwartetes Auftauchen tat. Sein Haar, auf dessen akkuraten Schnitt er sonst so viel Wert legte, reichte ihm jetzt bis zu den beinahe irr funkelnden Augen mit den dunklen Ringen. Auf den eingefallenen Wangen konnte sie den Schatten von schlecht rasierten Bartstoppeln erkennen. Obwohl seine Muskeln immer noch die Kleidung spannten, machte er einen ausgemergelten Eindruck.


    Plötzlich wurde ihr klar, an wen Liam sie erinnerte: an den gefallenen Engel, der die Hölle in Besitz genommen hatte. Sie wich entsetzt vor ihm zurück, bis sie rückwärts auf ihr Bett stolperte.


    „Wo willst du denn hin?“, fragte er mit einem dunklen Lachen in der Stimme. „Ah, wie ich sehe, hegst du dieselben Wünsche wie ich.“ Und schon warf er sich schwer auf sie. „Es hat ein paar Tage Beobachtung gedauert, bis ich in diesem riesigen Schloss dein Zimmer gefunden habe. Ich denke jetzt schon, es war die Mühe wert. Egal wo du dich aufhältst, ich werde dich finden.“


    Sein Gewicht auf ihrem Körper weckte angenehme Erinnerungen, doch dieses Gefühl konnte sie nicht brauchen. Nicht wenn sie ihm derart ausgeliefert war. Erin begann sich gegen seine Vereinnahmung zu wehren und trat nach ihm. „Lass mich los, du elender Lügner. Hast du mich nicht schon genug verletzt?“


    Liam blickte sie an. „Ich wollte dir nie wehtun.“ Erin las Ehrlichkeit und Betroffenheit in seinen Augen.


    Nein, sie würde nicht auf ihn hereinfallen. Erin lachte bitter auf. „Wenn du meinst, dass ich dir das glaube, dann hast du dich geirrt. Du hattest von Anfang an geplant mich zu verführen. An mir oder meinem Charakter warst du nie interessiert. Du brauchst dir gar nicht erst Lügengeschichten auszudenken.“


    Liam lachte. „Ach Erin, wenn das stimmen würde, dann hätte ich dich in mein Bett geholt statt dich zu heiraten. Ich hatte Gelegenheiten genug dazu, wenn du dich erinnern möchtest. Ich hätte dich außerdem nicht suchen müssen, wenn du mir egal wärest, Erin.“


    „Ich heißte Elisabeth“, korrigierte sie ihn, um ihm zu zeigen, dass sie jetzt eine andere war. „Du kannst wohl kaum auf dir sitzen lassen, dass dir deine Frau weggelaufen ist. Was tratschen die Leute denn inzwischen?“


    Ihr Mann zog es vor, diese unverschämte Frage nicht zu beantworten. „Da ist wieder die kratzbürstige Frau, die ich so sehr mag. Ich habe mich bereits gefragt, wo sie von der verliebten, anschmiegsamen Elfe während unserer kurzen Verlobungszeit gefangen gehalten worden ist.“


    „Fahr zur Hölle!“


    „Dort war ich die letzten Wochen. Ein halbes Jahr ist eine lange Zeit. Hast du mich denn gar nicht vermisst?“


    Oh doch, das hatte sie – sogar zu viel für ihren Geschmack -, aber sie würde es niemals vor diesem unverschämten Mann zugeben. Sein Ego schien bereits groß genug. „Was willst du eigentlich?“


    „Ich will dich“, flüsterte Liam eindringlich in ihr Ohr. Sein Atem strich über ihre Wange. „Ich will, dass du meine Frau bist. Mit allen Konsequenzen.“


    Erin stöhnte auf und presste ihre Hände auf ihre Ohren. Seine Worte sandten warme Schauer durch ihren Körper. Sie merkte, dass sie ihm glauben wollte. Das konnte sie nicht zulassen. „Du lügst, wenn du den Mund aufmachst!“, schrie sie ihm entgegen. Warum konnte er sie nicht in Ruhe lassen? Sie hatte inzwischen gelernt zu leben, ohne jede Sekunde des Tages an ihn zu denken.


    „Ich habe für dich deinen Bruder ausfindig gemacht. Hast du auch nur eine Ahnung davon, wie viel Überwindung mich das gekostet hat?“


    Sie lachte bitter auf. „Überwindung? Aye, sicher. Du hasst die Engländer. Aber ist es nicht von Vorteil, statt mit einem armen Waisenmädchen plötzlich mit der Schwester des Earls von Landsgron verheiratet zu sein? Meine Familie ist einflussreich.“ Wohlweißlich verschwieg sie, in welch großen finanziellen Schwierigkeiten Edwolf momentan steckte.


    Sein Blick wurde hart. „Denkst du so schlecht von mir? Hältst du mich für derart berechnend?“


    „Ich halte dich für mehr als das, Liam. Das hast du doch bewiesen.“


    „Du weißt nicht, wie sehr ich wünschte, du würdest nicht zu dieser Familie gehören“, flüsterte ihr Ehemann.


    „Du schenkst mir eine Familie – das, wonach ich mich immer gesehnt habe – und machst mir mein Glück im nächsten Moment madig“, beschwerte sie sich, während sie sich unter ihm wand. „Soll ich dir tatsächlich glauben, dass deine Motive uneigennütziger Natur sind? Diese Naivität bin ich Dank deiner Manipulation meiner Gefühle und deiner Unehrlichkeit schnell losgeworden.“


    Er wusste, dass sie das Recht hatte, ihn zu beleidigen. Dennoch trafen ihn ihre Worte. Er beschloss, die Diskussion zu beenden.


    Durch die Bewegungen ihres Körpers unter ihm erwachte sein Begehren. Er begann als Antwort auf ihre Wut ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.


    Erin wehrte sich gegen seine Zärtlichkeit, während das vertraute Gefühl der Schwäche in ihr hochstieg. Es überfiel sie jedes Mal, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Sie wollte ihn wegstoßen und gleichzeitig seinen Mund an ihrem spüren.


    Ihr Mann begann sie mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu verführen. Ihm war noch deutlich bewusst, wie sehr sie sich nach Berührungen sehnte. Mit einer Hand hielt er ihre Arme über ihrem Kopf gefangen, doch mit der anderen streichelte er sanft ihr Gesicht, immer wieder, bis ihre Wangen glühten. Wieder küsste sein Mund ihre Augenbrauen, ihre Nasenspitze und die empfindliche Haut in ihren Mundwinkeln.


    Erin stöhnte neuerlich, diesmal allerdings vor Verlangen. Das durfte sie nicht empfinden! Wieso wirkte ihre Abwehr denn nicht? Weshalb schmolz ihre Wut dahin? Sie hatte sich geschworen, dass sie sich nie wieder nach einem Mann sehnen würde. Das war ihr bisher nicht schwer gefallen. Jeden Mann, den sie in der Zwischenzeit kennen gelernt hatte, hatte sie in Gedanken mit Liam verglichen. Was war an diesem nur so anders?


    Liams Körper an ihrem löste die unterschiedlichsten Gefühle bei ihr aus. Sie hatte nicht die Kraft, ihr Herz gegen die Anziehungskraft zu verschließen. Wenn er ihr so nahe war, dann schien alles vergessen und verziehen. Nichts zählte mehr außer ihrem großen Verlangen nach mehr. Konnte es irgendwann wieder so sein wie vorher? Wie sollte sie seinen Betrug auf längere Zeit verdrängen?


    Er knabberte an ihrer Lippe, an ihrem Kinn und machte sie damit schwach. Sie wollte, dass er sie anders küsste. Doch Liam schien ihr den Wunsch absichtlich nicht zu erfüllen. Sie war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr war nicht bewusst, dass sie sich schamlos an seinem Oberkörper rieb.


    Erin verzehrte sich dermaßen nach einer anderen Art von Nähe, dass sie ihm mit einer raschen Bewegung ihre Arme entriss. Liams Kopf schnellte erschrocken in die Höhe, wohl auch um in Deckung zu gehen. Doch Erin zog ihn wieder zu sich und drückte ihre Lippen auf seine. Einen Moment war Liam überrascht, dann erwiderte er ihren Kuss leidenschaftlich. Alle Streitigkeiten und alles Misstrauen schienen vergessen. Wie lange schon hatte Erin sich danach gesehnt, wieder in seinen Armen zu liegen! Nach einer kleinen Ewigkeit erst löste sie sich von ihm.


    Sie stand im Begriff etwas zu tun, das sie nicht mehr rückgängig machen konnte. Nur zu bewusst sah sie vor Augen, wie Edwolf reagieren würde, wenn er erfahren sollte, dass sie ihren Mann in ihr Bett gelassen hatte. Er wäre entsetzt, enttäuscht und würde ihr vorwerfen, sie würde seine Pläne boykottieren. Dabei war sie der Meinung, dass ihn die Entscheidung nichts anging, die sie gerade traf. Sie hatte es satt, dass jeder Mann, den sie kannte, ihr sagen wollte, was sie zu tun hatte. Das hier erlaubte sie nicht, um Liam zu gefallen oder um Edwolf zu ärgern. Sie wollte es für sich.


    „Ich hasse dich“, flüsterte sie, als er ihr das Nachthemd abstreifte. Doch ihr war klar, dass es diesmal nicht in vollem Umfang stimmte.


    Liam nickte nur. Endlich war sie sein. Endlich würde sich sein sehnlichster Wunsch erfüllen. Hölle! Sein Blick glitt hungrig über ihren Körper, der nun durch keinen Stoff mehr vor seinen Blicken verborgen war, und saugte jede Einzelheit ihrer Erscheinung auf. Ihre Haut schimmerte wie Alabaster. Ihre wundervollen Haare bildeten einen Fächer auf dem Kissen. Ihre Kurven waren perfekt, um vieles weiblicher, als er sich in seinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte. Liam wusste, dass sich das Warten gelohnt hatte. Er hoffte nur, er würde sich lange genug zurückhalten können, um sie nicht zu verschrecken.


    Unter seinem intensiven Blick wurde Erin nervös und versuchte die Bettdeckte über ihren Körper zu ziehen. Liam ließ es nicht zu, sondern küsste sie neuerlich. Seine Hand ruhte besitzergreifend auf ihrer Hüfte, während sein Mund über ihren strich. Er knabberte an ihrer Unterlippe, saugte an dem weichen, nachgiebigen Fleisch. Als Erin stöhnte, übermannte ihn erregte Vorfreude, und er musste die Augen schließen.


    Erin stellte fest, dass sich sein Kuss verändert hatte. Seine Lippen pressten sich nicht mehr sanft wie am Anfang auf die ihren. Sie sandten eine bezwingende Hitze aus, die sie zu verbrennen schien. Hinter seinem fordernden Kuss verbarg sich beängstigende Kraft und hell lodernde Leidenschaft.


    Dieser Kuss brachte Erin an den Rand des Wahnsinns. Ohne sich dessen bewusst zu sein, drückte Erin ihren bebenden Körper näher an Liam heran und schmiegte sich eng an seine muskulöse Gestalt. Sie war von dem Wunsch beseelt, ihm so nahe wie noch nie zu sein. Selbst wenn sie nicht genau wusste, was sie zu tun hatte, so folgte ihr Körper doch einem ihr eigenen Instinkt. Ihre Beine schlangen sich um seine Taille, ihre Arme legten sich in seinen Nacken, um ihm noch näher sein zu können.


    Sofort strich seine Zunge über den Spalt zwischen ihren Lippen und drängte in ihre feuchte, warme Mundhöhle. Als ihre Zunge seine willkommen hieß, saugte er sanft daran. Ein Feuerball formte sich in ihrem Magen und ließ sie wimmern.


    Liam war sicher, dass sie ihn nicht mehr zurückweisen würde. Er wollte sich an jede Sekunde und jede Einzelheit deutlich erinnern. Deshalb nutzte er die Möglichkeit, sie zu betrachten. Ihm stockte der Atem, als er die verwandelte Nymphe vor sich liegen sah. Erins Wangen waren gerötet. Ihre Augen leuchteten vor Sehnsucht und drohten ihn zu versengen. Nie war sie ihm schöner erschienen als in diesem Augenblick. Nie in seinem Leben würde er diese Nacht vergessen.


    Erin starrte ebenfalls in das Gesicht ihres Geliebten. Sie beiden wussten, was heute Nacht passieren würde. Erin hatte sich noch nie in ihrem Leben etwas so sehr gewünscht, als in diesem Moment seine Zärtlichkeit. Sein Gesicht glühte vor unterdrückter Leidenschaft. Doch sie wollte, dass Liam genauso erbebte wie sie, dass sein Atem genauso stoßweise ging wie ihrer.


    Sie riss seinen Kopf zu sich und küsste ihn voller Sehnsucht. Mit Schwung drehte sie sich mit ihm herum und schwang sich über ihn. Bevor Liam die Zeit zum Reagieren nutzen konnte, fühlte er sich gefangen von ihrer plötzlich entflammten Begierde. Der Angriff hatte ihn überrascht und machte ihn wehrlos. Er hatte nicht geahnt, dass sie dazu in der Lage war. Seine Frau lag über ihm, und sie wollte ihn.


    Entrückt bemerkte er, dass sie seine Hose öffnete. Erin war selbst erstaunt über ihr Verhalten. Doch als sie einen Blick auf seine erigierte Männlichkeit erhaschte, verließ sie der Mut.


    Liam blickte ihr tief in die verunsichert geweiteten Augen, während er ihre Hand nahm und sanft an den Grund ihrer Ängstlichkeit legte. „Das machst du mit mir“, flüsterte er leise.


    Sie erzitterte. „Zeig mir mehr.“


    Liam setzte sich halb auf. Mit Erin auf seinem Schoß sitzend streifte er sein Hemd und mit etwas Mühe auch seine Hose ab.


    Nur zögernd betrachtete sie ihn nackt. Sein Körper unterschied sich in so vielen Dingen von ihrem. Seine Haut spannte sich straff über harten Muskeln. Die kleinen Härchen auf seiner Brust verengten sich bis nach unten zu der Stelle, an der ihr aus einem Kranz schwarzer Haare etwas entgegenragte, das sie gleichermaßen faszinierte und erschreckte. Er schien ihr so riesig groß!


    Liam brachte ihre beginnenden Zweifel mit seinem Mund zum Verstummen. Seine Hände streichelten an den Seiten ihre Brüste entlang, bis Erin die Welt um sich vergaß. Sie hungerte nach mehr.


    Sanft rollte ihr Mann sie wieder auf den Rücken. Sie spürte sein Schwert an ihrer empfindlichsten Stelle. Es fühlte sich richtig an. Trotz der Sehnsucht in Liams Augen hielt er sich offensichtlich zurück.


    Dann schloss sich sein Mund um die Knospe ihrer rechten Brust. Erin schrie überrascht auf. Seine Zunge spielte mit dem harten Knopf, bis sie an seinen Haaren zerrte. Der süße Schmerz schien kaum erträglich. Statt die Folter zu beenden, setzte Liam sie jedoch an ihrer anderen Brust fort. Sie krallte neuerlich ihre Hände in sein Haar. Diesmal wollte sie ihn an Ort und Stelle halten. Liam ließ sich Zeit und kostete jeden Zentimeter ihrer Haut.


    Seine Hand wanderte heimlich von ihrem Knie den seidigen Oberschenkel hinauf. Erin wand sich erregt, als er den Druck verstärkte. Er tastete sich weiter vorwärts und fand Erin bereit vor. Bereit für ihn.


    „Das ist die letzte Möglichkeit, um einen Rückzieher zu machen. … Möchtest du, dass ich aufhöre?“ Er würde vermutlich sterben, sollte sie das verlangen. Doch sie sollte ihm nicht vorwerfen können, er hätte sie dazu gezwungen, ihm ihre Jungfräulichkeit zu opfern. Sie sollte die Wahl haben.


    Erin schüttelte energisch den Kopf.


    „Bist du sicher?“


    Dieses Mal nickte sie und zog seine Lippen wieder an ihre. Sie wollte ihn mit jeder Faser ihres Körpers.


    Mit einem Stoß war Liam in ihr und vernahm ihren gedämpften Schmerzensschrei. Augenblicklich bereute sie ihre rasche Zustimmung. Ihre Pupillen weiteten sich voller Entsetzen.


    „Es tut weh“, schluchzte sie und versuchte ihn von sich zu stoßen. „Geh von mir runter!“


    „Warte. … Es ist gleich vorbei.“


    „Ich bin zu klein für … für dich. Du zerreißt mich!“


    Mitgefühl wallte in ihm hoch. „Vertrau mir einfach“, bat er.


    „Dir vertrauen?!“, rief Erin mit schriller Stimme. „Du könntest auch verlangen, dass ich mich eine Klippe hinunterstoße. Das würde ich eher in Betracht ziehen, als dir zu vertrauen.“ Tränen traten ihr in die Augen, als Liam sich bewegte, und der Schmerz wie eine Welle durch ihren ganzen Körper schoss.


    Liam trat Schweiß auf die Stirn. „Glaubst du, all die Frauen wären in mein Bett gekommen, wenn es nicht mit der Zeit besser werden würde?“


    „Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich an deine Eroberungen zu erinnern.“


    Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. „Ich habe vergessen, dass dich niemand aufgeklärt hat. Dass du zu unschuldig bist um zu ahnen, was zwischen Mann und Frau im Ehebett passiert.“


    Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. Sie wollte kein Zeichen von Schwäche zeigen. Da Liam jedoch keine Anstalten machte, sie freizugeben, drohte die Panik sie zu übermannen.


    „Dieser Schmerz verwandelt dich von einem Mädchen in eine Frau. Er wird nicht wiederkehren. Stattdessen wirst du die körperliche Liebe genießen.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Ich verspreche es dir. … Egal, was war. Egal, wie viele falschen Entscheidungen ich getroffen habe. Egal, wie gedankenlos ich mich dir gegenüber verhalten habe. … Ich wollte dir niemals bewusst wehtun. Glaubst du mir das?“


    Erin horchte auf ihr Herz. Langsam löste sich die Anspannung. Er musste Recht haben, dass die Dinge, die Geliebte miteinander teilten, Freude bereiteten. Weshalb sonst wurde hinter vorgehaltener Hand darüber geflüstert? Und vielleicht konnte sie ihm sogar glauben, dass er ihr bewusst nichts Schlechtes wollte.


    Langsam nickte sie.


    Die Erleichterung auf seinem Gesicht überraschte sie. Sie hob ihre Hand an seine Wange und strich sanft darüber. „Es ist in Ordnung.“ Ein vorübergehender Waffenstillstand, der viel veränderte.


    „Du hast keine Angst mehr vor mir?“


    „Das war niemals unser Problem“, gestand sie leise.


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an, und eine Ader auf seiner Schläfe begann zu pochen. Mit einer kurzen Kopfbewegung nahm er ihr Entgegenkommen an.


    „Ich bin bereit.“ Gottergeben presste sie die Augenlieder zusammen.


    Beinahe hätte er gelächelt. Sie behauptete, ihm nicht zu vertrauen, doch sie machte ihm ein Geschenk, das zumindest ein gewisses Maß an Zutrauen voraussetzte. Liam wollte sich dessen würdig erweisen und ihr die Angst vor körperlicher Nähe nehmen. Er würde ihr lehren, diesen Teil der Ehe zu genießen. Er küsste sie, drängte mit seiner Zunge in ihren Mund, ohne seinen Unterkörper in ihr zu bewegen.


    Erin hatte Zeit sich zu fassen. Obwohl sie Liam die Erlaubnis gegeben hatte fortzufahren, verunsicherte sie das Unbekannte, das auf sie wartete. Es dauerte eine Weile, bis der Schmerz zwischen ihren Schenkeln verebbt war und ihr klar wurde, dass sein Schwert sie nicht verletzen würde. Ein neues Gefühl machte sich stattdessen in ihrem Inneren breit. Ein angenehmes, überwältigendes Gefühl.


    Sobald er merkte, dass sie sich entspannte, zog er seine Männlichkeit aus ihr zurück und ließ sie bei seinem nächsten Stoß seine ganze Länge spüren. Ihr lustvolles Stöhnen klang berauschend in seinen Ohren. Nie hatte er etwas Schöneres gehört. Er schloss die Augen und klammerte sich an den Rest seiner Selbstbeherrschung. In einem leidenschaftlichen, immer schneller werdenden Rhythmus versenkte er sich in sie. Dabei hatte er doch jede Sekunde bewusst auskosten wollen.


    Erin hatte ihm einen überraschten Blick zugeworfen. Es stimmte also, was man sagte: Liam wusste, wie man eine Frau beglückte. Ihre Verunsicherung schwand und machte einer namenlosen Sehnsucht Platz. Wie viel konnte sie noch ertragen? Wie viel musste sie ertragen, bevor diese Reise ein Ende fand? Sie musste die Augen schließen, als seine Stöße sie an den Rand der Ohnmacht brachten. Sie hieß die neue Erfahrung mit Begeisterung willkommen. Liam fühlte sich so hart an und sogleich seidig. Ihrer beider Atem mischte sich zu einer Symphonie der Leidenschaft. Leises Stöhnen, verschwitzte Körper, süße Reibung. Erin flüsterte Liams Namen.


    Der Laut ließ seine Beherrschung dahinschmelzen wie Eis in der Mittagssonne. Als er merkte, dass er den Ausbruch seiner Leidenschaft nicht mehr lange zurückhalten konnte, zwängte er eine Hand zwischen ihre beiden Körper und begann sie an einer empfindsamen Stelle zu streicheln.


    Das Gefühl brachte Erin zum Zittern. Immer weiter ging der Flug Richtung Sterne, bis sich die Stelle zwischen ihren Beinen, ihr williges Fleisch sich mit einem heiseren Schrei von ihren Lippen um ihn zusammenzog. Wellen der Lust erschütterten ihr Innerstes. Endlich erlaubte auch Liam sich die Erlösung. Dann sackte er auf ihr zusammen.


    Erin konnte lange keinen klaren Gedanken fassen. Liam streichelte zärtlich aber geistesabwesend ihr Gesicht. Sie sog seinen Duft ein. Wie wundervoll männlich er war. Wenn die verantwortungsfreie Leichtigkeit diese Nacht nur niemals enden würden. Doch das war unmöglich. Mit diesem Gedanken schlief sie erschöpft ein.


    Sie erwachte kurz darauf davon, dass jemand zarte Küsse auf ihr Ohr hauchte. Nur langsam kam die Erinnerung. Doch der Nachhall der Ekstase ihres Liebesspieles nahm sie gefangen. Röte überzog ihre Wangen.


    Sie wollte ihr Gesicht verstecken und sich gleichzeitig zu Liam drehen, aber er ließ es nicht zu. Liam zog die Rückseite ihres Körpers näher an seinen heran. Erin seufzte, als sie sein Geschlecht an ihren Pobacken spürte. Er flüsterte unverständliche Worte in ihr Ohr. War es möglich, dass der Tanz von neuem beginnen konnte?


    Immer noch konnte sie ihn nicht ansehen. Inzwischen war Liams Mund von ihrem Ohr zu ihrer Schulter gewandert, in die er zärtlich biss. Seine Hand hob ihr Bein. Sein Knie zwängte sich zwischen ihre Schenkel. Erin durchschaute erst was er vorhatte, als sie sein pochendes Geschlecht an der Stelle spürte, die quälend pochte. Die sich schon wieder nach ihm sehnte. Entsetzt stöhnte sie auf, als er mit einem Stoß in sie eindrang.


    Liams Mund war neuerlich bei ihrem Ohr angelangt. Seine Zunge spielte mit ihrer Ohrmuschel ein verwirrendes Spiel. Im gleichen Rhythmus wie seine Zunge stieß sein Schwert in ihren Körper. Immer weiter trieb er noch einmal ihre Leidenschaft, bis beide den Höhepunkt erreichten.


    Danach lagen sie eng aneinander gekuschelt. Erin überlegte, was sie nun zu tun war. Was hatte es zu bedeuten, dass sie Liam erlaubt hatte, sie zu lieben? Dass sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte? Sie musste in aller Ruhe über die Konsequenzen nachdenken. Am besten alleine.


    Nur zögernd löste sie sich von dem Mann, der nun ihr rechtmäßiger Ehemann war. „Du gehst jetzt besser.“


    Liam drehte sie auf den Rücken. Er zwang sie, sich ihm zuzuwenden, und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Daumen strich sanft über ihre zitternde Unterlippe. „Ich muss dich falsch verstanden haben.“


    „Ich will, dass du gehst“, wiederholte sie. „Ich verlange es. Ich möchte nicht, dass dich jemand entdeckt.“ Sie schlüpfte aus seiner Umarmung, stand auf und wickelte sich in ihren Schlafmantel.


    Liam konnte nicht fassen, dass er diese Worte aus ihrem Mund gehört hatte. „Du kommst natürlich mit mir. Du bist meine Frau, verdammt noch mal. Wir haben gerade die Ehe vollzogen.“


    Erin zwang sich zu einem Lachen. „Du glaubst doch nicht, dass das eben irgendeine Bedeutung hatte?“ Sie blickte ihn mitleidig an. „Das tut mir jetzt aber leid. … Es war unleugbar schön, von dir in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht zu werden, aber zwischen uns hat sich nichts geändert.“


    Eine Ader an Liams Hals trat sichtbar hervor. Er erhob sich ebenfalls und blieb einen Schritt von ihr entfernt stehen. Wie ein zorniger Racheengel stand er in seiner prachtvollen Nacktheit vor ihr, seine Rechte zu einer Faust geballt.


    Erin zwang ihren Blick von seinem faszinierenden, muskelbepackten Oberkörper in sein Gesicht. Wollte er sie etwa schlagen? Sie wusste instinktiv, dass sie körperliche Übergriffe dieser Art von ihm nicht zu fürchten hatte.


    „Weib, du musst den Verstand verloren haben.“


    „Ich war mir meiner Sache noch nie so sicher“, widersprach sie.


    „Hölle! Weißt du überhaupt, was du da sagst?“


    Erin trat unsicher einen Schritt zurück. „Bitte geh jetzt. Ich flehe dich an. Ich muss über alles nachdenken.“


    „Ich bin nicht mit dem Vorsatz zu dir gekommen, dich zu verführen.“


    Sie nickte. „So vermessen wärst nicht einmal du.“


    „Da es nun aber geschehen ist, musst du auch mit den Konsequenzen leben“, versuchte Liam sie zur Vernunft zu bringen.


    „Ich habe meine Enttäuschung über deinen Betrug nicht beiseitegeschoben, um dir zu gefallen. Alles, was ich wollte, war, jemandem nah zu sein. Irgendjemandem.“


    Verwirrt erkannte er, dass sie einsam war. Ein Verdacht drängte sich auf. „Behandelt dein Bruder dich etwa schlecht?“


    Erin seufzte. „Es ist komplizierter, als ich dachte“, gab sie zu.


    „Ein Grund mehr, mit mir zu kommen.“


    „Denkst du etwa, unsere Art von … Beziehung ist einfacher?“


    „Es sollte sich beides richtig anfühlen: das Verwandtschaftsverhältnis zu deinem Bruder und unsere Ehe“, meinte er leise.


    Das Mitgefühl in seinen Worten drohte die Mauer, die sie um ihr Herz errichtet hatte, einzureißen. „Vermessen, dass ein Waisenkind sich so viel Glück erhofft hat.“ Tränen traten ihr in die Augen, doch sie ließ keine Umarmung zu.


    „Ich bedaure, dass du dich hier nicht wohlfühlst. Ich wollte dir mit dem Finden deiner Familie etwas Gutes tun. Wenn das nicht der Fall ist, kannst du doch deine Besitztümer zusammenpacken und …“


    „Als deine Frau bei dir zu leben ist keine Alternative. Unsere Eheschließung ist aus zwei Gründen ohnehin ungültig: Erstens hast du meinen gedächtnislosen Zustand ausgenutzt, sodass ich die Ehe nicht freiwillig eingegangen bin. Und zweitens hast du jemanden mit Namen Erin McCharles geheiratet. Ich heiße allerdings Elisabeth Palmer.“ Zufrieden verschränkte sie die Arme vor der Brust.


    „Sag so etwas nie wieder“, verlangte er, die Stimme heiser vor Empörung. Wie konnte sie sich selbst und das, was sie verband, mit so negativen Worten herabsetzen? „Weder als Witz noch in einem Anfall von Wut. Du bist meine rechtmäßige Ehefrau.“


    Erin runzelte die Stirn und setzte zum nächsten Hieb auf sein Selbstbewusstsein an. „Und du bist der einzige, der die Situation auf diese Art beurteilt.“


    „Das heißt, du wirst dich nicht zu unserer Ehe bekennen und mir nach Sigleß folgen?“, fragte er mit drohendem Tonfall.


    „Nay! Das werde ich nie“, verkündete Erin mit Überzeugung, obwohl ihr Herz schrie, sie sollte diese Worte nicht aussprechen.


    Sein Gesicht wurde blass. Er sammelte seine Sachen vom Boden und zog sich mit fahrigen Bewegungen an. „Denk gut darüber nach, Erin. Denk gut nach.“


    „Elisabeth“, verbesserte sie zum wiederholten Mal.


    Er schüttelte nur den Kopf. „Ich werde wiederkommen, Erin, jede Nacht. Ich habe Rechte, vergiss das nicht. Ich werde nicht verschwinden, bis du mir eines Tages folgst.“ Ein Versprechen, das er einzuhalten gedachte.


    „Dann nehme ich an, du trittst als Clansherr zurück. Deine Männer werden dich nämlich bis ans Ende deines Lebens nicht mehr zu Gesicht bekommen.“ Sie versuchte sich durch diese Worte die Zuneigung zu ihm mit einem raschen Ruck aus ihrem Herzen zu reißen – wie ein Pflaster von der Haut.


    Mit einem letzten wütenden Blick auf sie schwang er sich aus dem Fenster und verschwand in der Dunkelheit.


    Erin wusste, dass sie ihn verletzt hatte. Wenn sie ihrer Verwirrung Herr geworden war, würde sie überlegen, wie sie seinen Ärger besänftigen und ihn loswerden konnte. Sie wusste nicht, ob sie sich noch einmal in der Lage sehen würde, ihn derart zu beleidigen, ohne an ihren Worten zu ersticken.


    Sie fiel zurück aufs Bett und fühlte sich darin plötzlich schrecklich einsam. Mit einem Schluchzen wiegte sie sich in den Schlaf.

  


  
    

    21. Kapitel

    



    Am Morgen erwachte Erin mit einem wunden Gefühl zwischen den Schenkeln und einem schlechten Gewissen im Herzen. Was hatte sie getan? Sie meinte jeden seiner Küsse auf ihrer Haut zu spüren. Eine tiefe Leere hatte von ihr Besitz ergriffen, und sie wusste genau, dass nur einer sie füllen konnte. Emotional und körperlich. Bei diesem Gedanken sah sie mit schockierender Klarheit ihre Tat vor ihrem inneren Auge.


    Sie hatte sich ihm an den Hals geworfen. Schamlos war sie gewesen, hatte sich ihm hingegeben wie eine erfahrene Dirne. Er hatte sie verführt aber ihr die letzte Wahl gelassen. Wie leicht es für ihn gewesen war. Wenn sie sich gegen ihre Gefühle zur Wehr gesetzt hätte, wenn sie nur bei seiner Ankunft um Hilfe geschrien hätte.


    Warum hatte sie letzte Nacht alles vergessen, was zwischen ihnen stand? Warum hatte sie seinen schrecklichen Verrat außer Acht gelassen? Weil sie ihn begehrte! Sie wollte ihn mit all ihren Sinnen. Pure Leidenschaft hatte sie erfüllt, während sie in seinen Armen lag. Erin hatte sich ihm hingeben wollen mit Leib und Seele. Und hatte sie nicht sogar etwas Ähnliches wie Liebe zu diesem eingebildeten Mann empfunden? Nein, sie durfte ihn nicht lieben. Nicht, wenn sie bei klarem Verstand war.


    Erin geißelte sich den ganzen Tag. Wie hatte sie sich dazu hinreißen lassen können, ihn in ihr Herz und ihren Körper einzuladen? Jetzt, im hellen Sonnenlicht schien ihr das Geschehene noch unwahrscheinlicher. Sie wagte nicht, mit irgendjemanden zu sprechen aus Angst, man könnte ihr ansehen, wie unmoralisch sie sich verhalten hatte.


    Am späten Nachmittag wurde ihr klar, womit Liam ihr gedroht hatte. Er hatte behauptet, dass er in dieser Nacht zurückkehren wollte. Würde er diesen Plan tatsächlich in die Tat umsetzen? Vielleicht konnte sie die Situation auch für ihre Zwecke nutzen. Wenn sie das Geld für die Begleichung von Edwolfs Schulden von Liam erhielt, würde sich möglicherweise die angespannte Situation zwischen ihr und ihrem Bruder bessern. Wenn sie nett zu Liam war, würde er ihr vielleicht ihren Wunsch erfüllen, ohne eine Erklärung zu verlangen. Sie würde ihn einfach darum bitten.


    Allerdings würde sie ihn dann noch schwerer dazu bewegen können, sie in Ruhe zu lassen. Sie würde in seiner Schuld stehen. Zu ihrem Entsetzen war die Vorstellung, ihm als Gegenleistung körperlich zu Willen zu sein, ganz und gar nicht abstoßend. Obwohl die Angst vor seiner Macht über sie sie quälte, fiel sie irgendwann in einen unruhigen Schlaf.

    



    Plötzlich schrak Erin aus ihren Träumen voller Leidenschaft hoch. Wieso hatte Liam auch von ihren Fantasien Besitz ergreifen können? Während sie noch über den Bann nachdachte, den er über sie gesprochen haben musste, hörte sie ein vertrautes Klopfen an ihrem Fenster. Das konnte er nicht wagen!


    Das Klopfen wurde immer eindringlicher. Heute Nacht hielt sich Iris wieder im Schloss auf. Konnte ihr die Frau, die von kleinerer und ähnlich zierlicher Gestalt wie Erin war, helfen? Gegen ihren Mann waren sie auch zu zweit wehrlos.


    Erin überfiel Angst, dass ihn eine der Wachen im Hof bemerken könnte. Sie würde ihm noch deutlicher zu verstehen geben müssen, dass er hier nicht erwünscht war und sie in Gefahr brachte. Warum akzeptierte er diese Tatsachen nicht von alleine?


    Schließlich öffnete sie das Fenster und ließ ihn ein. Hastig brachte sie Abstand zwischen sich in ihren Mann.


    Liam stand mit boshaft funkelnden Augen mitten im Zimmer. „Guten Abend, geliebte Ehefrau. Hattest du inzwischen genug Zeit, um dir klar zu werden, dass du an meine Seite gehörst?“


    „So ähnlich. Ich weiß jetzt, dass für dich in meinem Leben kein Platz ist“, verkündete sie trocken.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Glaubst du etwa, ein halbwegs vernünftiger Mann, der von der stürmischen Leidenschaft seiner Ehefrau kosten durfte, würde sie dann unbehelligt lassen? … Ich begehre dich immer noch, Erin. Und ich bin sicher, dir geht es ebenso.“


    Röte überzog ihre Wangen. „Weshalb bist du überhaupt zurückgekommen? Weshalb konntest du mich nicht meinen Frieden finden lassen?“


    „Ich dachte, es würde reichen, in der Ferne zu wissen, dass du glücklich bist, aber das tat es nicht. … Bist du zufrieden mit deinem Leben, Erin?“


    „Edwolf ist auch nur ein Mann.“ Sie senkte den Blick.


    Liams Gesichtsausdruck zeigte seine Bestürzung. Hatte er es tatsächlich zu Wege gebracht, dass sie ihren Glauben daran verloren hatte, dass irgendwo auf dieser Welt männliche Geschöpfe mit edlem Charakter existierten? Er musste ihr irgendwie zeigen, dass nicht alle Männer Monster waren. Sollte Erin sich irgendwann entscheiden, ihn zu verlassen, dann sollten sie ihre Erfahrungen nicht daran hindern, ihr Leben mit einem anderen zu teilen. Alleine der Gedanke an diese Möglichkeit verursachte Herzrasen, aber es wäre vermessen anzunehmen, so etwas könnte nicht passieren, wenn er ihrem Herzen einen neuen Sprung zu dem bereits gebrochenen Teil zufügte. Hölle, das war eine Verantwortung, die schwer auf seinen Schultern lastete.


    Erin bemerkte nichts von dem Gefühlschaos seiner Gedanken. „Edwolf hat es nicht leicht“, erklärte sie. „Er möchte, dass ich die Ehe von uns beiden annullieren lasse und einen geeigneten Heiratskandidaten in seinen Freundeskreis erwähle. Wenn du allerdings bereit wärst …“


    „Hölle! Landsgron nimmt mir nicht meine Frau weg!“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Weiß er, wer ich bin?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er glaubt, bei meinem Mann handle es sich um einen schottischen Bauern.“ Mit diesem Geständnis wollte sie Liam klar machen, wie wenig sie in Wahrheit von ihm hielt. Liam brach allerdings in schallendes Gelächter aus, das die Wände von Erins Schlafzimmer erschütterte. „Wieso hast du eigentlich deine Nachricht an Edwolf anonym verfasst?“


    Sein Lachen verstummte abrupt. „Private Gründe. … Du wirst keinen dieser Männer heiraten.“


    „Das habe ich nicht vor. Sie betrachten mich ohnehin als minderwertig, höchstens dazu geeignet, ihnen das Bett zu wärmen. … Ich werde einen ehrlichen Mann finden, der mich um meinetwillen liebt.“


    „Du hast bereits einen Ehemann.“ Seine Stimme klang wie Donnergrollen.


    „Du bist weder ehrlich noch zu Liebe fähig“, sprach sie die Wahrheit ohne Bedauern aus. „Versteh mich nicht falsch. Ich weiß zu schätzen, was du mir geboten hast.“ Sie deutete vage zum Bett. „Mein neu erworbenes Wissen wird sich als hilfreich erweisen um zu erreichen, was ich von meinem zukünftigen Mann will.“


    Er presste die Kiefer so fest aneinander, dass sie knirschten. „Versuch nicht, mich zu provozieren, Weib.“


    Sie lächelte. „Vielleicht suche ich mir doch einen Liebhaber.“ Sie gab vor zu überlegen. „Einen reifen Mann oder einen lernbegierigen Jüngling. Es haben wohl beide Varianten ihren Reiz.“


    Statt wie gewünscht vor Zorn zu explodieren, begann er grimmig zu grinsen. „Beinahe hättest du mich drangekriegt. Dazu wärst du nicht fähig. Und ja, ich empfinde dennoch Eifersucht.“


    „Darauf war ich nicht aus“, murmelte sie. Doch das Wissen, dass sie ihm nicht egal war, war Balsam für ihre wunde Seele.


    Bei ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck kehrte die Wut zurück. „Schluss jetzt! Pack deine Sachen, Erin. Du wirst mit mir mitkommen. Ich verlange Gehorsam ohne Widerrede.“


    „Ich werde dir nie gehorsam sein, ohne meine Meinung auszusprechen, Liam. Bin ich vielleicht ein Stück Vieh, über das du bestimmen kannst, wie du willst?“


    Er kam bedrohlich näher. „Du bist meine Frau, Erin. Nach der gestrigen Nacht auch vor dem Gesetz.“


    Sie wandte ihren Blick ab. „Ich habe dir bereits gesagt, dass … unser Zwischenspiel keine Bedeutung für mich hatte. Es handelt sich um ein Ausrutscher. Einen einmaligen.“


    Ein Knurren löste sich von seinen verzerrten Lippen. Unsanft zog er sie an seine Brust, sodass sie leise aufschrie. „Sieh mir in die Augen, und sag das noch einmal, Weib!“, befahl er täuschend sanft.


    Obwohl Erin mit dem Schlimmsten, mit Verärgerung, Hass oder gar Abscheu rechnete, als sie ihren Blick hob, war sie nicht auf die Zärtlichkeit und Leidenschaft gefasst, die in seinen Augen loderten. „Es hatte keine …“ Sie konnte nicht weitersprechen. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie sehnte sich nach ihm, wollte wieder seine Zuwendung und Nähe spüren. Ihr Körper fühlte sich zu ihm hingezogen! Ohne dass sie es merkte, seufzte sie erschrocken auf.


    „Sprich es aus, Erin.“


    Sein wilder, begehrlicher Gesichtsausdruck zwang sie beinahe in die Knie.


    „Ich will dich! Aber ich hasse es, dich zu wollen!“, schleuderte sie ihm schluchzend entgegen. Gegen ihren Willen klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an seine breiten Schultern.


    Er vergrub sein Gesicht in ihrem duftenden Haar. „Das genügt mir. … Das genügt mir vorerst.“


    Als sich seine Lippen auf ihre senkten, wehrte sie sich nicht. Er war der Anker im Strudel ihrer verwirrten, wettstreitenden Gefühle. Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss. Ihr Körper reagierte mit einer Kraft auf ihn, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Die Enttäuschung über seine Taten wurde neuerlich von Begehren überlagert.


    Auch Liam wirkte überrascht, als sie seinen Kopf mit ihren Händen umfasste, um ihn näher zu sich zu ziehen. Schließlich löste sie sich von ihm. Sie sah in seine vor Lust dunklen Augen und drohte in ihnen zu versinken. Nun lag es an ihr, wie sich ihre Beziehung entwickeln sollte.


    Aye, sie musste sich eingestehen, dass sie sich nach dem Gefühl seines Körpers auf ihrem sehnte. Die Freuden, die er ihr gestern Nacht bereitet hatte, konnte sie nicht einfach vergessen. Sie wollte sie vielmehr wiederentdecken.


    Entschlossen trat sie einen Schritt zurück. Einen Moment hatte Liam Angst, sie würde sich ihm entziehen. Doch Erin öffnete langsam die Bänder am oberen Teil ihres Nachthemds und ließ es dann an ihrem Körper entlang auf den Boden gleiten.


    Die Luft entwich Liams Kehle in einem aggressiven Knurren. Blitzschnell zog er sie wieder an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die er noch niemals im Leben empfunden hatte. Ihre unerwartete Bereitschaft, sich ihm neuerlich hinzugeben, raubte ihm den Atem. Verzückt spürte er, wie sie sein Hemd öffnete und mit ihren kühlen Fingern seinen Oberkörper erforschte.


    „Es gibt noch so viel, was ich dich lehren möchte, meine Liebste“, murmelte er. „Versprich mir, dass du mich nicht zurückstößt. Niemals mehr.“


    Seine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern. Dennoch klangen sie in Erins Ohren wunderschön. Wollte er damit ausdrücken, dass er sie für immer in seinem Leben als seine Frau haben wollte? Konnte sie dieses Angebot mit ja beantworten? Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Ich will mehr über die körperliche Liebe lernen. Zeig mir die dekadenten Spielarten der erotischen Leidenschaften, für die du weithin berühmt bist.“


    Ihre süße, unschuldige Neugier ließ ihn vergessen, auf einer klaren Antwort zu bestehen. Er gab eine Mischung von Lachen und Stöhnen von sich. „Wenn ich mit dir fertig bin, meine Liebste, wirst du keine Luft mehr zum Atmen haben.“


    Erin lachte. Sie zog ihn mit sich aufs Bett. „Dann fang an“, befahl sie mit unsicherer Stimme.


    Liam eroberte ihren Mund in einem wilden, verlangenden Kuss. Seine Ehefrau, so unerfahren und doch so leidenschaftlich! Nach einer Weile wanderte er mit seinen Lippen zu ihrem Hals. Hier verweilte er und zeichnete mit der Zungenspitze die Form ihres Schlüsselbeins nach.


    Bereits jetzt kam Erins Atem nur stoßweise. Wie viel mehr sollte sie noch ertragen, bevor sie die Beherrschung verlor und ihn anflehte, sie so zu erregte, wie sie es wünschte? Wann würde er ihr geben, wonach sie sich sehnte?


    Endlich fand sein Mund ihre Brüste. Auf diese Berührung hatte sie bereits gewartet. Er sog ihre empfindsame Spitze ein. Sie schnappte überrascht nach Luft, als seine Zähne sanft an der Knospe knabberten. Der süße Schmerz ließ sie das Rückgrat durchbiegen. Ihr Stöhnen wurde lauter.


    Liam beschloss, die Qual noch nicht zu beenden. Sie sollte bekommen, wonach sie gebeten hatte. Er widmete sich ausführlich ihrer anderen Brust.


    Unruhig wand sie sich unter ihm. Wann würde er ihr endlich Erlösung schenken? „Bitte, Liam. Dieses ungestillte Verlangen verbrennt mich.“


    „Du bist noch lange nicht so weit“, flüsterte er an ihrer Brust. Langsam wanderten seine Lippen und strichen zart über ihren Bauch. Seine Zungenspitze in ihrem Nabel jagte kalte Schauer über ihren Rücken. Ihr Inneres schmolz in den glühenden Flammen der Lust. Ihre Anspannung wuchs.


    Wieder wanderten seine Lippen tiefer. Als er sanft über die rötlichen Locken ihres Lustdreiecks strich, stöhnte sie laut auf.


    „Pst, meine Kleine, du weckst noch das ganze Dorf auf“, lachte er.


    Der heiße Atem an ihrem heißen Fleisch brachte sie zum Zittern. Immer wieder strich er über ihre Locken, die ihr sehnsüchtig pochendes Fleisch verbargen. Sie wartete auf die unvermeidliche aber ausbleibende Berührung, bis sich alle ihre Gedanken nur mehr um seine Lippen drehten. Schließlich teilte seine Zunge die Blütenblätter, um von ihrem süßen Nektar zu kosten.


    Erin warf den Kopf von einer Seite auf die andere. Als er den Punkt zwischen ihren Schenkeln fand, in dem sich bereits das Blut gestaut hatte, versuchte sie schockiert, seinen Kopf wegzuziehen.


    Liam allerdings ließ das nicht zu. „Lass dich fallen, meine Kleine. Ich werde dir nicht wehtun. Du wirst es nicht bereuen. Vertrau mir.“


    Ihm vertrauen? Wieso beharrte er immer wieder darauf? Setzte die körperliche Liebe Vertrauen voraus, dann konnte sie ihn nicht weitermachen lassen. Eine Sekunde wollte sie sich wehren. Hatte er denn nicht verstanden, dass sie ihm dieses Gefühl nicht mehr entgegenbringen konnte? Das Einzige, worauf sie zählte, war die Tatsache, dass er ihr nicht wehtun würde. So schockierend seine Handlungen auch waren, die Emotion, die er damit auslöste, war unbeschreiblich schön.


    Langsam löste sie ihre verkrampften Finger aus seinem Haar. Versöhnt knurrte er auf und widmete sich wieder dem heißen Fleisch vor ihm. Sie konnte an nichts mehr denken außer an ihn, während ihr Stöhnen und ihre Schreie lauter wurden. Schließlich presste Liam seine Hand auf ihren Mund aus Angst, man könnte sie hören.


    Sie konnte ihren Körper nicht mehr kontrollierend. Wild warf sie sich hin und her, sodass er Mühe hatte, ihren Bewegungen zu folgen. Zuckend erreichte sie ihren Höhepunkt und biss ihn dabei unbewusst in seine Hand. Sekundenlang sah Erin Sterne vor ihren geschlossenen Augenlidern.


    Als sie sie wieder öffnete, blickte sie geradewegs in seine wunderbaren Augen. Zufrieden beobachtete er seine Frau. Ihre Leidenschaft hatte sie neuerlich in den glühenden Engel verwandelt, an den er den ganzen Tag hatte denken müssen.


    Erin legte den Kopf auf die Seite, um ihn besser ansehen zu können. „Das hast mich davon überzeugt, dass es noch viel mehr gibt“, meinte sie atemlos. „Jetzt möchte ich den Rest kennen lernen.“


    Seine Augen wurden schmale Schlitze, als sie begann, ihm seine Hose abzustreifen. Als er nackt war, glitten ihre Blicke beinahe zärtlich über ihn. „Funktionieren die Sachen, die du mit mir gemacht hast, auch bei dir?“, fragte sie unschuldig.


    Er knurrte auf. Bevor er sie daran hindern konnte, glitten ihre Finger über seinen Körper. Ihr Mund erkundete seine Halsbeuge. Lustvoll stöhnte er auf. Ihre Neugier brachte ihn zum Glühen. Erin probierte all die Dinge an ihm aus, die sie vorher in den Wahnsinn getrieben hatten. Sie war eine gelehrige Schülerin. Ihre Zungenspitze an seinen Brustwarzen war eine süße Verlockung. Doch als sie schließlich mit ihrem Mund über seinen Bauch tiefer wanderte, hielt er sie auf. „Das reicht!“


    Sie schüttelte ihren Kopf, sodass ihre Locken über seinen Körper strichen. „Ich habe dich auch weitermachen lassen. Jetzt bist du an der Reihe.“


    Bei der ersten Berührung ihres heißen, feuchten Mundes an seinem Schaft stöhnte er auf. „Das halte ich nicht aus.“


    Aufreizend lachte sie. „Das wirst du.“


    Das Vibrieren ihres Mundes brachte ihn beinahe um.


    Sie umschloss ihn mit ihrem Mund. Dann gab sie ihn wieder frei. „Ich weiß nicht genau, was ich machen soll. Du musst mich lehren, was dir gefällt.“


    „Alles, was dein süßer Mund macht, gefällt mir. ... Du musst das nicht machen, meine Liebste.“


    „Du hast mir Vergnügen bereitet. Jetzt will ich mich revangieren“, meinte sie schlicht. Sie war überrascht über ihre Neugier an seinem kraftvollen Körper. Da er ihr nicht verraten wollte, wie sie ihm gefallen oder wie sie ihn beglücken konnte, wiederholte sie ihre Liebkosung einfach immer wieder.


    Glücklich beobachtete sie, wie Liam genauso wie sie vorhin unruhig wurde und sich hin und her warf. Schließlich zog er ihren Kopf zu seinen Lippen. Während er sie küsste, umfasste er mit ihrer Hand seinen Schaft und verschaffte sich Erleichterung. Erin spürte seinen Höhepunkt mit Erstaunen.


    Liam öffnete seine Augen nach einigen Sekunden. Sein Atem presste sich noch immer schwerfällig aus seiner erhitzten Brust. Er sah die Verwirrung in ihren Augen und lächelte sie an. „Ich wollte nicht, dass ich mich in deinen Mund ergieße.“


    Sie wirkte nachdenklich. „Im Waisenhaus hat man uns nicht auf die Geschehnisse im ehelichen Schlafzimmer vorbereitet. Die Nonnen wissen darüber wohl nicht Bescheid.“


    Er lachte. „Das nehme ich doch stark an. Komm, kuschle dich zu mir und versuch etwas zu schlafen. Wenn ich mich erholt habe, wirst du deine Kräfte brauchen.“


    Erin kicherte, kam aber seiner Aufforderung bereitwillig nach. Es war angenehm, in seinen Armen zu liegen. Beinahe vergaß sie, warum sie ihm nicht vertrauen sollte. Dieses Gefühlschaos wollte sie nicht an sich heran lassen. Nicht jetzt. Zu wundervoll waren die Emotionen, die in ihr tobten.


    Eine Frage drängte sich ihr auf: „Warum weißt du so viel über Frauen?“


    Liams Gesicht wurde ernst. „Erin, es gab eine Zeit, da habe ich viele Liebschaften gehabt. Zu viele. Diese Jahre liegen weit hinter mir. Ich habe mich nicht mehr mit anderen Frauen getroffen … seit du in mein Leben getreten bist. Glaubst du mir?“


    Sie nickte. „Ich hatte schon zuvor gehört, dass du ein Frauenheld bist.“ Als sie seinen beinahe als beleidigt zu bezeichnenden Blick bemerkte, korrigierte sie sich. „Dass du ein Frauenheld warst. Ich möchte dich nicht mit einer anderen teilen.“


    Warum machten ihn ihre Worte bloß so glücklich? Er küsste sie zart auf ihr Haar und drückte sie an seine Seite.


    Sie war nur kurz eingenickt, als Liams Gewicht auf ihr sie weckte. Mit einem plötzlichen Stoß füllte er sie aus. Ein überraschter Schrei kam über ihre Lippen, den er mit seinen Mund dämpfte. Langsam drang er immer wieder in sie ein, quälte sie damit, bis er sie vor Lust an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte. Sie hatte das Gefühl, als verwandle sich ihr Inneres in glühende Lava und drohte sie zu verbrennen. Diesmal erreichten sie beide gleichzeitig den Höhepunkt.


    „Bitte komm mit mir“, flüsterte er, die Stimme belegt vor Leidenschaft.


    Erin stöhnte enttäuscht. „Nicht reden. Küss mich lieber.“


    Er erfüllte ihr ihren Wunsch, doch dann nahm er ihren Kopf in beide Hände. „Ich vermisse dich, wenn du nicht bei mir bist. … Ich brauche dich. … Ich kann ohne dich nicht schlafen.“ Sein Blick liebkoste ihr Gesicht.


    „Oh, Liam! Du darfst so etwas nicht sagen.“


    „Weshalb nicht, wenn es doch der Wahrheit entspricht?“


    Sein Geständnis rührte an ihr Herz. Es war plötzlich so verlockend zu vergessen, was zwischen ihnen vorgefallen war. „Mir geht es ähnlich“, flüsterte sie.


    „Was hält dich dann noch hier?“


    „Mein Bruder …“


    Liam schnaubte. „Um ihn solltest du dir keine Gedanken machen.“


    „Ich glaube, er ist auf mich angewiesen.“ Auf mich und meinen Körper, dessen Verschachern ihm Geld einbringen würde.


    „Dein Mann benötigt deiner mehr.“


    Sie hob den Kopf, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Das kann ich so nicht glauben.“


    Ihr Mann griff nach ihrer Hand, um sie auf sein Herz zu drücken. „Wenn du mit mir kommst, zeige ich dir den Rest meines Lebens, wie sehr ich mich nach dir sehne.“


    Dass in diesem Moment seine Männlichkeit neuerlich in ihrem Schoß erwachte, verlieh seinen Worten Nachdruck. „Ich bin keine kalte Frau, Liam!“


    „Dem stimme ich zu. Hölle! Ich halte dich für weich und warm, für heißblütig sogar.“ Sein Daumen strich über ihre Unterlippe.


    Erin warf den Kopf in den Nacken, als sein wachsendes Schwert in ihr den Druck verstärkte. Sie stöhnte sehnsüchtig auf. „Ihr könnt Euch nicht allen Ernstes nach einem neuen Liebesspiel sehnen, Liam MacNeal.“


    „Mein Begehren nach Euch wird erst erlöschen, wenn ich meinen letzten Atemzug getan habe, Erin MacNeal.“


    Sie lächelte, und das erste Mal hatte die Nennung dieses Namens keine Verärgerung ihrerseits zufolge.


    „Bitte komm mit mir, meine Liebste“, flehte er.


    „Ich kann nicht. … Noch nicht.“


    Dass sie dieses Zugeständnis machte, schenkte ihm nicht nur Hoffnung. Es versetzte ihn in Euphorie. „Ich werde warten“, versprach er. Und dann benutzte er seine geschickten Hände, um sie alle anderen Gedanken außer dem an ihren Ehemann vergessen zu machen und ihr Blut neuerlich in Wallung zu bringen.


    Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Liam ihr auf eine Art nahe war, die sie nicht so schnell vergessen konnte. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals auf die Gefühle zu verzichten, die er in ihr wachrief. Wie sollte es also weitergehen: mit ihnen, mit ihrem Bruder und der verfahrenen Situation?


    Irgendwann schliefen beide ein. Liams Hand besitzergreifend auf ihrer Hüfte, sein Bein auf ihre gelegt. Er wusste, dass er nie aufhören würde, sie zu begehren.


    In dieser Nacht befand sie sich nach dem Aufwachen alleine im Zimmer. Liam hatte sie wortlos verlassen. Obwohl sie wusste, dass er ihr den Abschied damit leichter gemacht hatte, fühlte sie sich einsam. Wieso verwirrte Liam sie dermaßen? Plötzlich wurde ihr klar, dass sie dabei war, ihm zu vergeben. Die Liebe schien neuerlich zart wie ein Schmetterlingsflügel ihr Herz zu berühren.


    […]

  


  
    Letzte Worte der Autorin

    



    Liebe Leserin! Lieber Leser!

    



    Autoren leben vom Feedback ihrer Leser. Deshalb bin ich dankbar über jede Rezension auf amazon. Ich würde mich auch freuen, wenn Sie mir Ihre Meinung per Mail unter esterjones.romance@gmail.com oder bettina@betty-kay.at mitteilen würden. Selbstverständlich sind nicht nur Lob sondern auch Kritik und das Hinweisen auf Fehler willkommen.

    



    Wenn Sie von mir vom Erscheinen eines neuen Romans von Ester D. Jones oder Betty Kay informiert werden möchten, dann melden Sie sich doch auf der Homepage www.betty-kay.at für den Newsletter an.

    



    Herzlichst

    Bettina Kiraly

    

    



    Kontakt:


    Bettina Kiraly alias Ester D. Jones alias Betty Kay

    Birkenallee 11, 3704 Großwetzdorf, Österreich

    

    Homepage Ester D. Jones: www.esterjones.jimdo.com

    Homepage Betty Kay: www.betty-kay.at

    

    E-Mail-Adresse Ester D. Jones: esterjones.romance@gmail.com

    E-Mail-Adresse Betty Kay: bettina@betty-kay.at

    



    


    Hier finden Sie Ester D. Jones im Internet:

    Facebook

    Twitter

    



    Hier finden Sie Betty Kay im Internet:

    Facebook

    Twitter

    



    


    Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit!

  


  
    

    Inhaltsangabe

    



    Über die Autorinnen


    Das Geheimnis von Rosewood von Ester D. Jones


    16. Kapitel


    17. Kapitel


    Mystic Wings - Tödliche Besessenheit von Betty Kay


    13. Kapitel


    14. Kapitel


    Des Verführers Gast von Ester D. Jones


    18. Kapitel


    19. Kapitel


    Adolescentia Aeterna - Die Entdeckung der Ewigen Jugend von Betty Kay


    18. Kapitel


    19. Kapitel


    Im Wettstreit der Gefühle von Ester D. Jones


    20. Kapitel


    21. Kapitel


    Letzte Worte der Autorin


    Inhaltsangabe


    

  

OEBPS/Images/00010.jpeg
ESTER D. JONES

HISTORISCHER LIEBESROMAN





OEBPS/Images/cover.jpeg
echs heifle

achte

Erste Male fiir sechs Paare aus sechs
unterschiedlichen Romanen

Ester D. Jones, Bettina Kiraly und Betty Kay





OEBPS/Images/00002.jpeg
>





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00004.jpeg
Betty Kay ¢
Dris Boeh






OEBPS/Images/00003.jpeg





OEBPS/Images/00006.jpeg





OEBPS/Images/00005.jpeg





OEBPS/Images/00008.jpeg
Eig





OEBPS/Images/00007.jpeg
Roman





OEBPS/Images/00009.jpeg
Eig





